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Wa im Deutſchen Reich die öffentliche Meinung das britiſche Volk 
einen Haufen entmenſchter Buſchklepper ſchilt, den Earl Roberts 
einen Maſſenmörder, den Lord Kitchener einen feigen Schlächter und Herrn 
Joſef Chamberlain das ſchlimmſte Scheuſal, das je des Himmels Sonne 
beſchien, wird ringsum in ähnlichen Tönen gegen die politiſche Moral des 
Preußenſtaates getobt. In Wreſchen ſind polniſche Kinder auf des Schul⸗ 
vorſtehers Befehl geprügelt worden, weil ſie nicht deutſch ſprechen, deutſch 
beten wollten. Seht dieſe Barbarenhorde, heißt es darob in Europa, in Ruß⸗ 
land ſogar; ſeht ſie, die ſo laut ſich ſtets ihrer Geſittung rühmen, an der 
Arbeit: unſchuldigen Kindlein wehren ſie das Gebet in den Lauten der Mutter⸗ 
ſprache und peitſchen den zarten Leib, in dem die zitternde Seele ſich gegen 
die frevle Abſicht ſträubt, das junge Pflänzchen aus den Heimathwurzeln 
zu reißen. In Galizien wirft man den Deutſchen die Fenſter ein, der Dichter 
Sienkiewicz, den der Zeitungruhm Zolas und Mommſens nicht ſchlafen 
läßt, ruft in leidenſchaftlicher Rede die geſammte Kulturwelt gegen das 
„Henkervolk“ auf, deſſen Barbarentücke ſchändlich in Poſen hauſe, und aus 
den Ländern ſelbſt, in die der Polen gellende Stimme kaum dringt, ſchallen 
Flüche wider boruſſiſche Brutalität zu uns herüber. Der Vorgang iſt lehr⸗ 
reich; er zeigt, wohin die neue Mode geführt hat, die internationale Höflich⸗ 
keit nicht mehr für nöthig hält. Was in Wreſchen geſchah, beweiſt, daß der 
Plan, die Oſtmark ſtill und behutſam, durch Stärkung der deutſchen Wirth⸗ 
ſchaftkraft, zu germanifiren, von der Regirung aufgegeben iſt; ſonſt würde 
ſie nicht Schulknaben als komplotirende Landesverräther vor den Richter 
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ſchleppen, nicht mit Ruthenhieben den polniſchen Fanatismus aufpeitſchen 
und in Wochen die Saat vieler Lenze vernichten. Doch wenn wir den gegen 
Kinder geführten Krieg auch für nützlich hielten: wir hätten kein Recht, über 
den ringsum entbrannten Zorn als über eine Kränkung zu klagen. Hu⸗ 
man iſt der Verſuch ſicher nicht, kleinen, Knaben und Mädchen das National⸗ 
gefühl auszuprügeln; und wir fordern von der Politik unſerer Nachbarn doch 
die höchſte Humanität. Wir haben den Präſidenten, die Miniſter, Richter und 
Offiziere der franzöſiſchen Republik eine Gaunerbande genannt, nennen die 
Leute, die Englands Geſchäfte führen, jetzt eine Räuberhorde und jauchzen 
dem Patrioten zu, der Spucknäpfe mit Chamberlains Bild in den Handel 
gebracht hat. Jede Roheit wird, auch die pöbelhafteſte, mit Jubel begrüßt, 
wenn ſie ſich gegen der Briten verhaßtes Volk richtet. Der moraliſche Zweck 
heiligt die Mittel. Zwar hat im preußiſchen Oſten einſt der Kritiker der 
reinen Vernunftgeſagt: „Noch kein Philoſoph hat die Grundſätze der Staaten 
mit der Moral in Uebereinſtimmung bringen, doch keiner auch beſſere, die ſich 
mit der menſchlichen Natur vereinigen ließen, vorſchlagen können.“ Kant iſt 
tot; es lebe der cant! Wir verlangen, daß andere Völker in ihrem politiſchen 
Handeln, in Frieden und Krieg, den Lehren feinſter Sittlichkeit folgen, und 
ſind empört, wenn ihr Thun uns dem Moralgebot zu widerſprechen ſcheint. 
Iſts da ein Wunder, daß wir mit dem ſelben Maße gemeſſen werden? Heute 
ſind wir Barbaren, weil wir in deutſchen Schulen ohne Erbarmen den Ge⸗ 
brauch der deutſchen Sprache erzwingen wollen. Geſtern war ganz Europa 
darüber einig, daß kein Volk jemals die eigene Ehre ſo beſudelt hat wie 
das britiſche; ganz Europa, auch die Ruſſen, die nach Finland blicken, die 
Italiener, die in ihre Schwefelgruben hinableuchten ſollten, die Holländer, 
deren Kolonialgeſchichte Multatuli mit tapferer Hand der Menſchheit ent⸗ 
hüllt hat. Es iſt ſo ſchön, gegen die Schandthat großer Herren zu wettern, 
die fern von uns in fremden Ländern herrſchen; ſchön und bequem. Dem 
Schreiber bringt ſolches Wüthen gefahrloſe Erleichterung und lehrt den 
Leſer vergeſſen, daß der zornige Moralprediger gegen die in der Heimath 
Mächtigen nicht ein armes Wörtchen zu ſtammeln wagt. 

Nachgerade aber ſollten in Deutſchland ſich die Nüchternen fragen, 
ob es eines ſtolzen Volkes würdig iſt, Jahre lang mit in der Taſche geballter 
Fauſt eine Nachbarnation zu ſchimpfen, die von ihrer Intelligenz, von dem 
perſönlichen Muth ihrer Männer doch nicht geringere Proben gegeben hat als 
von ihrer ſkrupelloſen Eroberergier. Beſchämt mußten wir das warnende 
Wort eines Franzoſen hören, der ſeinen Landsleuten zurief, wenn ihnen die 
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Kraft fehle, den Schwachen Hilfe zu bringen, dann ſollten ſie ſich auch vor 
roher Kränkung des Starken hüten. Vor zwei, vor anderthalb Jahren noch 
war es möglich, die Unabhängigkeit der Buren zu retten und England in 
Südafrika eine Niederlage zu bereiten, von der es ſich in Jahrzehnten nicht 
erholt hätte. In Egypten, in Tonkin und Tunis, auf Madagaskar und vor 
Faſchoda hatte Frankreich britiſchen Uebermuth und britiſche Ränke kennen 
gelernt und einen jede andere Regung niederhaltenden Groll gegen Eng⸗ 
land angeſammelt, den der Burenkrieg mit ſeinen Schrecken zu leidenſchaft⸗ 
lichem Ausbruch trieb. Keine Regirung, keine wehe Erinnerung an alte Wun⸗ 
den wäre ſtark genug geweſen, die Franzoſen vom Eintritt in einen antibriti⸗ 
ſchen Truſt zurückzuhalten, der ſich das Ziel geſetzt hätte, in Südafrika Ruhe 
zu gebieten. Und gern hätte Rußland die Gelegenheit benutzt, die ihm erlaubte, 
ohne in finanziell und militäriſch unfertiger Rüſtung kämpfen zu müſſen, das 
Feuer des britiſchen Leun ein Bischen zu dämpfen. Kein Tröpflein Menſchen⸗ 
blutes brauchte zufließen; der feſte Wille der mitteleuropäiſchen Großmächte 
hätte genügt, um das von Truppen entblößte Inſelreich unter das Gebot zu 
beugen: Bis hierher ſollſt Du gehen und nicht weiter! Von Deutſchland, als 
dem nach früherem Bekenntniß am Meiſten in Südafrika intereſſirten Kolo⸗ 
nialſtaat, wurde das Loſungwort erwartet, Wochen lang — mögen ſchlecht 
unterrichtete oder unaufrichtige Diplomaten es noch ſo oft leugnen — 
ſehnſüchtig erwartet. Der Deutſche Kaiſer aber ſchickte den zur Fahrt nach 
dem Kriegsſchauplatzeingeſchifften engliſchen Dragonern feinen Glückwunſch 
und ließ ſeiner Großmutter und ſeinem Onkel den Ausdruck freudiger 
Theilnahme an dem Erfolg der britiſchen Waffen übermitteln, die den Buren⸗ 
general Cronje bezwungen hatten. Wir find zu ſchwach, raunten die Einge⸗ 
weihten, und müſſen den Schein der Freundſchaft mit England wahren, bis 
wir die große Flotte haben. Die Gelegenheit war verſäumt. Heute kann 
keine engliſche Regirung den Krieg, der ſo ungeheure Opfer gekoſtet hat, mit 
einer Niederlage enden laſſen; und erſt in der Stunde höchſter Lebensgefahr 
würden die Zweifler merken, was das britiſche Weltreich vermag, das größte, 
das die uns bekannte Geſchichte je ſah, das Reich, das den fünften Theil der 
Erdoberfläche umfaßt und ein Viertel der Menſchheit zu ſeinen Bürgern 
zählt. Herr Webb, der ſozialiſtiſche Hiſtoriograph der Gewerkſchaften, hat 
neulich offen geſagt, nicht die Kapitaliſten nur, ſondern auch die Arbeiter 
ſeien für den Krieg und neunundneunzig von hundert Engländern forderten 
die Annexion der Burenſtaaten. Noch ſchärfer hat ſich Herr Bernhard 
Shaw, der geiſtreichſte Publiziſt der Fabier, ausgeſprochen; er iſt für den 
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Krieg, weil er die im Randgebiete des Vaallandes ruhende Milliarde als einen 
Kulturfaktor betrachtet, den man nicht einem rückſtändigen, abergläubigen 
Bauernſtamm überlaſſen dürfe. Heute glaubt auch keine europäiſche Groß⸗ 
macht mehr, das Deutſche Reich werde ſich einer antibritiſchen Koalition an⸗ 
ſchließen. Das iſt vorbei. Wie lange aber ſoll das ohnmächtige Keifen noch 
währen? Gewiß iſts ein frecher Erobererkrieg, den wir erleben. Doch das 
ſelbe Urtheil kann man mit dem ſelben Recht über ſehr viele Kriege fällen, 
deren Glorie dennoch durch die Geſchichtbücher leuchtet. Alle koloniale und 
der größte Theil aller einheimiſchen Macht beruht auf Raub, — wenn mans 
fo unzärtlich nennen will und nicht vorzieht, mit Patriotenſtolz von ruhm⸗ 
reichen Waffenthaten zu ſprechen. Kein Staat iſt „ſittlich berechtigt“, Chi⸗ 
neſen, Hindus, Nigger oder Südſeeinſulaner aus ererbter Herrſchaft zu 
drängen; das ſittliche Recht wird aus der Kulturpflicht hergeleitet, höhere 
Civiliſation und reicheren Wohlſtand zu verbreiten, und dieſe Pflicht glauben 
auch die Briten jetzt zu erfüllen. Wie wenig Politik mit Gerechtigkeit und 
Moral zu ſchaffen hat, wußte ſchon Preußens großer Fritz, der lächelnd dem 
Worte Pitts zugeſtimmt hätte, daß bei ſtrenger Wahrung der Gerechtigkeit 
keines Reiches Macht auch nur einen Tag überdauern würde. 

Die zähe Tapferkeit der Buren, deren Reihen nur der alte Herr Krüger 
mit ſeinen Reichthümern vorſichtig entlaufen iſt, verdientjede Bewunderung. 
Dieſe Männer und Frauen ſind unkultivirt, aber ſie kämpfen und leiden 
wie Helden der mythiſchen Zeit und es iſt nur natürlich, daß den fo groß— 
artigem Ringen Zuſchauenden das Blut in die Schläfe ſteigt, wenn ſie 
hören, wie die Kinder dieſer Kämpfer bei ſchlechter Nahrung und Pflege 
langſam dahinſiechen. Auch der Spott über die Untüchtigkeit des engliſchen 
Heeres, die Schadenfreude an ſeinen Schlappen iſt leicht zu begreifen. Nur 
ſollte man ſich nicht bis zu rüder Schimpfrede erniedern. Die ſittliche Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Miniſter und Heerführer mögen die Briten prüfen; uns 
braucht ſie nicht zu bekümmern und wir thäten beſſer, vor der eigenen Thür 
zu kehren, ſtatt uns geſtern Frankreich und heute England als eine Verbrecher⸗ 
höhle ſchildern zu laſſen. Das Geheul machtloſer Wuth bringt den Buren 
keinen Gewinn, den Deutſchen keine Ehre. Ueber den Vorſchlag, die Eng⸗ 
länder zu ächten, aus Lohn und Brot zu jagen, ihnen nichts zu verkaufen und 
abzukaufen und ſie ſo lange aus der Menſchengemeinſchaft zu ſcheiden, bis 
ſie das Burenland räumen, über ſolchen Verſuch eines internationalen Boy⸗ 
kotts ließe ſich reden, wenn er durchführbar wäre und Wirkung verhieße. 
Kraftaufwand ohne Wirkung aber iſt lächerlich. Was hat das Wüthen denn 
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ſchon erreicht? Die Stellung Chamberlains war geſchwächt. Er hatte ſich 
im Miniſterrath dafür verbürgt, daß die Buren nicht fechten würden; die 
Drohung mit Waffengewalt, ſagte er, wird genügen, um die Leute unſeren 
Wünſchen willfährig zu machen. Das war ein Irrthum: der damals noch 
allmächtige Präſident Krüger glaubte, beſtimmt auf die Hilfe des Deutſchen 
Reiches rechnen zu dürfen, das der Kaiſer in ſeiner Depeſche eine der Süd⸗ 
afrikaniſchen Republik „befreundete Macht“ genannt und deſſen Bundes⸗ 
genoſſenſchaft er in Ausſicht geſtellt hatte, und dieſe Hoffnung übertönte im 
Sinn der Bedrängten jede abmahnende Stimme. Chamberlains Schuld alſo 
wars, daß der Krieg ohne ausreichende Vorbereitung, mit untauglichem Werk⸗ 
zeug begonnen wurde. Oft genug haben Kollegen und Gegner ihm dieſen ver⸗ 
hängnißvollen Fehler vorgeworfen und die konſervative Partei hatkeinen Zwei⸗ 
fel darüber gelaſſen, daß ſie ihm nicht die Nachfolge Salisburys anvertrauen 
will. Die Erkenntniß des Möglichen und des Unmöglichen, ſagt Mommſen ir⸗ 
gendwo in der RömiſchenGeſchichte, unterſcheidet den Helden vom Abenteurer. 
Chamberlain hatte das Unmögliche für möglich gehalten und galt nur noch als 
ein gewandter Abenteurer. Jetzt iſt er wieder der nationale Held, dem, auch 
wenn er ſich in der Hitze einmal übereilt, ein ganzes Volk begeiſtert zujubelt 
und der hoffen darf, im Bunde mit Roſebery künftig Englands Geſchicke 
zu leiten. Die Wendung war zu erwarten. Der Miniſter, dem das feind⸗ 
liche Ausland als dem rückſichtloſeſten Vertreter des Imperialismus flucht, 
muß den Volksgenoſſen der repräſentative Mann ſcheinen, der vom Genius 
der Raſſe geweihte Retter aus Noth und Gefahr. 

Noch will der Britenſtolz ſich in den Gedanken an eine ernſte Gefahr 
nicht ſchicken; aber den Krieg ſähe er gern mit Anſtand beendet. Die Gold- 
könige verſammeln ſich täglich zum Südafrikaniſchen Diner — fünf Pfund 
das Couvert ohne Wein — und trinken auf baldige Heimkehr in die Gefilde 
der Seligen. Doch auch ihre Stirn flieht nicht die Sorge; wer weiß, ob die 
verſcheuchten Kaffern, auf die der Betrieb angewieſen war, je wieder in die 
Minen zurückkehren und ob, wenn der Krieg noch lange dauert, nicht ſelbſtdas 
reiche England einen Krach erlebt, der die künſtlich geſtützten Kurſe des Gold⸗ 
marktes über Nacht unrettbar ſinken läßt? Wohl muß eines Tages den Buren 
der Athem ausgehen. Dieſe Hoffnung hat aber ſchon oft getäuſcht und kann 
noch eine Weile täuſchen. Und einen Zuſtand geſicherter Ruhe brächte auch die 
völlige Unterwerfung der beiden um ihre Freiheit kämpfenden Republiken nicht; 
das Feuer würde fortglimmen und bei jedem Windhauch aus der Aſche ſchlagen. 
In beiden Lagern wiſſen die trügender Illuſion unzugänglichen Geiſter kaum 
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noch, was fie wünſchen ſollen. Dieſen pſychologiſchen Moment ſollte die 
deutſche Politik benutzen, um einen Krieg zu enden, der ohne ihre Mitſchuld 
nicht entbrannt wäre. Die Briten können den Freiſtaaten die geforderte 
Unabhängigkeit nicht gewähren und die Buren werden nie aufhören, nach 
der Befreiung aus engliſchem Joch zu ſtreben. Dennoch iſt eine Baſis denk⸗ 
bar, auf der ein Dauer verheißender Friede geſchloſſen werden könnte. Wenn 
den Buren nur das Land bliebe, der weite Bezirk der Farmen, die Mög⸗ 
lichkeit, ungeſtört Korn und Wein zu bauen und Vieh zu züchten, nach alter 
Sitte, nach eigenem Recht und Geſetz zu leben: ſie wären zufrieden. Den 
Engländern aber fiele das ganze Minengebiet zu, der Rand mit den Städten 
Johannesburg und Pretoria. Dieſen Boden hat ihre Thatkraft erobert; hier 
haben ſie eine Rieſeninduſtrie geſchaffen, deren werthvollſte Schätze erſt noch 
zu heben find. Ihnen kann das Acker- und Weideland, auf dem ein geknech⸗ 
teter Stamm ſtets Rache gegen ſie ſinnen würde, keinen Vortheil bringen; 
und die Buren könnten froh ſein, wenn ſie jeder Gemeinſchaft mit dem Gold⸗ 
lande ledig würden, deſſen korrumpirende Wirkung ſie ſchon empfunden 
haben. Durch ſolchen Friedensſchluß, der dem Anſpruch der Vernunft und 
des berechtigten Intereſſes genügte, wäre keins der beiden Völker entehrt. 
Salisbury iſt ein verbrauchter Mann, der neulich einſchlief, während der 
belgiſche Geſandte in einer Wochen lang vergebens erbetenen Unterredung 
ihm wichtige Dinge vortrug; von ihm iſt keine Initiative mehr zu erwarten. 
Die jüngeren Staatsmänner aber, Balfour und Chamberlain, werden ſichs 
dreimal überlegen, ehe ſie einen Vorſchlag ablehnen, der ohne Schmach aus 
dem dunklen Engpaß führt und Großbritanien endlich wieder geſtattet, anderer 
drängenden Aufgaben zu denken. Werden die Engländer Herren am Baal 
und am Oranje, dann haben ſie mindeſtens auf ein Menſchenalter hinaus 
mit der Zähmung der Beſiegten zu thun und müſſen immer fürchten, in 
einem neuen Aufſtand ganz Südafrika zu verlieren. Wird das engliſche 
Kapital aber aus dem Minenbezirk verjagt, dann ſpürt Europa den Erdſtoß. 
Eine leiſe und taktvoll angebotene Vermittlung hätte die beſte Ausſicht auf Er⸗ 
folg. Will Keiner ſie wagen? Keiner verſuchen, für die Buren zu retten, was 
noch zu retten iſt, und den Ruhm des peacemakerzu ernten, der Europa die 
Ruhe wiedergiebt, dem größten und reichſten Imperium aus einer Klemme hilft 
und endlich, endlich dem langen Gerede die That folgen läßt? Aus Deutſch⸗ 
land kam der Funke, der den Brand entfacht hat; Deutſchland hat die Pflicht, 
Alles zu thun, was die gefährliche Feuersbrunſt erſticken könnte. 
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Kriminaliſtiſche Ketzereien.“) 

D die Wiederherſtellung der verletzten Gerechtigkeit durch Wiedervergeltung 

oder Zufügung eines Strafübels als Zweck der Kriminaljuſtiz weg⸗ 
fällt, fo ſollte eigentlich von Strafen, ſofern man darunter eine poena 
oder Pein verſteht, gar nicht mehr die Rede ſein. Da wir jedoch vorläufig 
für die mit dem Verbrecher vorzunehmende Kur keine andere Bezeichnung 
haben, ſo wollen wir uns nicht in unnütze Konflikte mit dem Sprachge⸗ 
brauch verwickeln. 

Von den übrigen Zwecken der Kriminaljuſtiz iſt die Abſchreckung der 
zweifelhafteſte. Sie wirkt nur bei dem Verbot von Handlungen, die gar 
nicht verbrecheriſch ſind und zu denen weder Noth noch Leidenſchaft treibt, 
von Handlungen, die nur der öffentlichen Ordnung wegen verboten werden, 
alſo bei Polizeiverboten; nur iſt für ſolche Zwangsmittel zur Regelung des 
Straßen: und ſonſtigen Verkehrs der Ausdruck Abſchreckung zu ſtark, weil 
es nichts Schreckliches dabei giebt. Wenn man eines ſchönen Abends vor 
ſeinem gewöhnlichen Spazirwege eine Tafel findet mit der Inſchriſt: Das 
Betreten dieſes Weges ift bei fünfzig Mark Strafe verboten, jo flucht man 
zwar vielleicht, aber wenn man kein verrückter Engländer iſt, wählt man 
einen anderen Weg. Man darf fagen: Polizeiverordnungen werden im 
Allgemeinen beobachtet, wenn ſie nicht ſo unvernünftig ſind, daß ſie ſelbſt 
den geduldigſten Philiſter wild machen oder die Betroffenen in eine unmög⸗ 
liche Lage verſetzen. Dagegen helfen Strafandrohungen gegen wirkliche Ver⸗ 
brechen nie oder faſt nie. Noth bricht Eiſen: wie viel leichter die Feſſel einer 
bloßen Drohung! Die Leidenſchaft iſt blind und taub auch gegen Gefahren: 

Ha, Seladon! Wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär der Erde ſchwerer Ball, 
Im Liebesknäul mit Julien verwachſen — 
Du hätteſt überhört den Fall, 
ruft Schiller dem Moraliſten zu. Das Selbe gilt von der Errregung durch 
Zorn, Rachſucht, gekränkten Stolz. Dem Gewohnheitverbrecher, der alle ihm 
drohenden Strafen ganz genau kennt, bereitet es keinen geringeren Genuß, 
den ihm nachſpürenden Kriminalkommiſſarius irrezuführen, als Dieſem das 
Aufſpüren; und der ehrliche Geſchäftsmann findet neben dem durch Geſetze 
zugeſtopften Loch ſtets ein neues, durch das er ſeiner Beute nachſchlüpfen 
kann. Wenn Volkslaſter oder verbrecheriſche Gewohnheiten verſchwinden, ſo 
iſt Das niemals die Wirkung von Strafen. Berauſchung, die heute unter 
Umſtänden kriminell behandelt wird, war vom fünfzehnten bis zum acht⸗ 
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zehnten Jahrhundert im germaniſchen Europa allgemeine Sitte der Vor⸗ 
nehmen. Vom Junker Hans von Schweinichen bis zu jenen würdigen engliſchen 
Gentlemen, die bei jeder Mahlzeit den erſten Pokal auf das Wohl Seiner 
Majeſtät zu leeren pflegten, war es Sitte, am Morgen die Räuſche des 
vorigen Tages zu verzeichnen, und weniger als einen gab es nie. Wenn 
ein pariſer Kavalier als Geſandter an den frommen kurſächſiſchen Hof ge⸗ 
ſchickt werden follte, mußte er ſich vorher im Saufen trainiren, ſonſt lag er 
jeden Tag zu der Stunde, wo er Gelegenheit hatte, ſeinen Auftrag anzu⸗ 
bringen, bewußtlos unterm Tiſch. Wer hätte die Allerhöchſten und Durch⸗ 
lauchtigſten Herren mit Kriminalſtrafen zur Vernunft bringen ſollen? Sie 
wurden von ſelbſt vernünftig, als die vom höheren Beamten⸗ und Bürger⸗ 
ſtande gepflegten wiſſenſchaftlichen, literariſchen, künſtleriſchen und politiſchen 
Intereſſen in ihre Kreiſe eindrangen und einen beſſeren Geſchmack erzeugten. 
Diebe wurden in England bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
gehängt; aber alles Hängen machte die Diebſtähle nicht ſeltener. Heute ſtiehlt 
nur noch das Lumpenproletariat; der Arbeiter iſt ein unterrichteter und 
anſtändiger Mann von feinem Ehrgefühl, bei dem es keiner Abſchreckung⸗ 
mittel bedarf. Die Abſchreckung iſt alſo zwar ein an ſich vernünftiger Zweck 
der Strafjuftiz, aber von fo untergeordneter Bedeutung, daß wir fie unbe⸗ 
rückſichtigt laſſen können. 

Die Beſſerung des Verbrechers würde der wichtigſte Zweck ſein, wenn 
ſie allgemein möglich wäre. Meiner Ueberzeugung nach iſt ſie es aber nur 
ſelten. Zwar irrt Schopenhauer, wenn er den Charakter für angeboren hält; 
aber Temperament und Gemüthsart ſind wirklich angeboren; und der Cha⸗ 
rakter, obwohl erworben, ändert ſich vom zwanzigſten Jahre ab nicht mehr; 
wer bis dahin charakterlos geblieben iſt, erwirbt nachträglich keinen mehr. 
Die großen Sünder, die große Heilige geworden ſind, waren ſchon vor der 
Bekehrung, vor ihrer Umkehr, edle Menſchen; nicht ſich, ſondern nur die 
Richtung ihres Lebensweges haben ſie geändert, nachdem ſie die zuerſt ein⸗ 
geſchlagene Richtung als falſch erkannt hatten. Von den Verurtheilten ſind 
die Einen gute Menſchen und durch ihr Vergehen, ſelbſt wenn es eine 
wirkliche Uebelthat war, nicht ſchlecht geworden; ſie bedürfen alſo keiner 
Beſſerung. Andere haben allerdings durch ſchlechte Erziehung, durch ſchlechten 
Umgang, durch widrige Verhältniſſe und Schickſale, meiſt auch in Folge ihrer 
Unwiſſenheit eine Verſchlechterung ihrer urſprünglich guten Anlage erlitten, 
die gehoben werden kann, ſo daß bei ihnen eine Beſſerung möglich iſt; aber 
das Mittel dazu wäre die Verſetzung in andere Lebensverhältniſſe, verbunden 
mit längerer zweckmäßiger Belehrung. Die zweite mag ja in folden Ge 
fängniſſen, die ſich eines ſehr liebevollen und zugleich ſehr verſtändigen und 
weiſen Seelſorgers erfreuen, den Häftlingen zu Theil werden; aber da ſie 
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dann in ihre alten, ja, in ſchlimmere Verhältniſſe zurückkehren, kann der in 
ihr Herz gepflanzte gute Keim nicht aufgehen. Bei Kindern und Jugend⸗ 
lichen endlich handelt es ſich nicht um Beſſerung, ſondern um die Bildung 
des noch nicht vorhandenen Charakters, alſo um Erziehung. Dem iſt ja 
nun in Preußen durch das Geſetz über Fürſorgeerziehung, das man als 
einen wirklichen Fortſchritt der Vernunft und der Humanität begrüßen muß, 
einigermaßen Rechnung getragen worden. 

Weit wichtiger als die problematiſche Beſſerung des Verbrechers iſt 
der Schutz des Publikums vor ihm. Daß unſere Kriminaljuſtiz dieſen Zweck 
theils ſchlecht, theils gar nicht erfüllt, wird allgemein beklagt. Die Herren 
Verbrecher pflegen es der Polizei nicht anzuzeigen, wenn ſie einen Einbruch 
vorhaben, und die Polizei kann weiter nichts thun, als das Faktum konſtatiren, 
regiſtriren, der höheren Inſtanz berichten und die näheren Umſtände ermitteln. 
Dann ſucht ſie den Verbrecher, findet ihn wohl auch manchmal, aber durch⸗ 
aus nicht immer, und bewirkt ſeine Verurtheilung, die jedoch nicht viel nützt. 
Der Kerl wird eingeſperrt und dann wieder auf die Bevölkerung losgelaſſen. 
Ein drei Zoll langes Mopperl darf nicht ohne Maulkorb herumſpaziren und 
muß an der kurzen Leine geführt werden; einige hundert oder gar tauſend 
Kerle dagegen, von denen man weiß, daß ſie vom Verbrechen leben und ſich 
aus einem Mord kein Gewiſſen machen, verkehren ohne Handſchellen an der 
ſehr langen und lockeren Leine der Polizeiaufſicht in der Großſtadt. 

An die Erfüllung des wichtigſten Zweckes: die Schadloshaltung des 
Geſchädigten, denkt die heutige Strafjuſtiz überhaupt nicht. In einfachen 
Kulturzuſtänden, wo Leben und Denken noch durch keine Sophiſtik nerdorben 
ſind, iſt Das die Hauptſache geweſen. Manchmal kommt es ja auch heute noch 
vor, aber meiſt nur in Fällen, wo nicht ein Verbrechen, ſondern nur eine 
polizeiwidrige Unterlaſſung, zum Beiſpiel der Treppenbeleuchtung, die Schädi⸗ 
gung verurſacht. 

Mit dieſer Bemerkung iſt zugleich ein anderer Hauptfehler der heu⸗ 
tigen Strafjustiz aufgedeckt: das Vorherrſchen der Gefängnißſtrafe. Sie 
iſt die unzweckmäßigſte, die man ſich denken kann. Wenn ein Menſch einen 
anderen an ſeinem Eigenthum oder an Leib und Geſundheit geſchädigt hat, 
ſo müßte doch die Obrigkeit, wenn ſie ſich überhaupt um den Vorfall küm⸗ 
mert, vor Allem dafür ſorgen, daß der angerichtete Schade möglichſt wieder 
gutgemacht würde. Statt ſo zu handeln, ſperrt ſie den Uebelthäter ein, ver⸗ 
pflegt ihn auf Koſten der Steuerzahler, fügt alſo zur erſten Schädigung eine 
zweite und oft noch eine dritte und vierte, aus der ſich ein ganzer Weichſel⸗ 
zopf von Uebeln entwickelt. Denn wenn der Verurtheilte der Ernährer einer 
Familie war, wird dieſe durch ſeine Einſperrung des Unterhaltes beraubt 
und ins Elend geſtoßen, er ſelbſt aber nach ſeiner Entlaſſung einer Lage 
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überantwortet, die ihn oft in die Unmöglichkeit verſetzt, auch nur ſeine eigene 
Perſon durchzubringen, ſo daß er zum gewerbmäßigen Verbrecher wird. Wenn 
ſich bei politiſchen Verurtheilungen die „Genoſſen“ des Verurtheilten und 
ſeiner Familie annehmen und ſo jedesmal der wirthſchaftlichen Vernichtung 
einer Anzahl von Perſonen vorbeugen, wenn demnach die Gefängnißſtrafen 
nicht in dem Umfange pauperiſirend und demoraliſirend wirken, wie ſie eigent⸗ 
lich müßten, ſo iſt Das wahrlich nicht ein Verdienſt der Juſtiz. Und die 
Gefängnißſtrafen find nicht allein unzweckmäßig, ſondern an ſich unvernünftig; 
denn es beſteht kein vernünftiger Zuſammenhang zwiſchen Strafe und Ver⸗ 
brechen. Das jus talionis: Aug’ um Ang’, Zahn um Zahn, Strieme um 
Strieme, war roh und beruhte auf dem Grundſatze der Wiedervergeltung, 
den wir unhaltbar gefunden haben; aber unvernünftig war es nicht, denn es 
entſprach einem rohen Gerechtigkeitgefühl und es mag auch den Zweck der 
Abſchreckung einigermaßen erreicht haben, jedenfalls beſſer als unſer heutiges 
Strafverfahren. Doch welcher Zuſammenhang beſteht zwiſchen einer einge⸗ 
ſchlagenen Naſe und einem Jahre Gefängniß? Und wie kann man ein Jahr 
Gefängniß als Aequivalent für hunderterlei verſchiedene Dinge, Verwun⸗ 
dungen, Diebftähle, Betrug, fahrläſſige Eide, Majeſtätbeleidigungen, Schutz⸗ 
mannsbeleidigungen, Kränkungen der Jungfrauenehre, behandeln? Und wo iſt 
der Maßſtab, an dem man in allen dieſen verſchiedenen Fällen die gebührende 
Länge der Strafe abmeſſen könnte? Für Geldſtrafen giebt es Maßſtäbe, da 
die meiſten Schädigungen in Geld berechnet werden können. Iſt zum Bei⸗ 
ſpiel der Ernährer einer Familie ermordet worden, der jährlich dreitauſend 
Mark verdiente, ſo beträgt der materielle Schade beim dreiprozentigen Zins⸗ 
fuß hunderttauſend Mark; der den Herzen der liebenden Verwandten zuge⸗ 
fügte Schade, der übrigens manchmal nicht ſehr groß iſt, kann freilich weder 
abgeſchätzt noch vergütet werden, aber die irdiſche Obrigkeit iſt immer nur 
zu Dem verpflichtet, was in ihren Kräften ſteht; dazu iſt ſie aber auch wirklich 
verpflichtet. Es iſt, wenn ich mich recht erinnere, Havelock Ellis, der ſagt: 
wenn die Richter die zu verhängenden Gefängnißſtrafen auswürfelten, würden 
die Urtheile genau ſo weiſe ausfallen wie jetzt, wo Geſetzgeber und Richter 
ſo viel Kopfzerbrechen auf die Löſung des Räthſels verwenden, wie viele 
Tage, Monate oder Jahre jeder einzelne Miſſethäter in jedem einzelnen Fall 
verdiene. Als die grauſamen Leibesſtrafen, die Auspeitſchungen, die Ver⸗ 
ſtümmelungen, das Blenden, Brennen und Foltern und die qualifizirte Todes⸗ 
ſtrafe durch Gefängnißſtrafen erſetzt wurden, war Das ein ungeheurer Fort⸗ 
ſchritt der Humanität. Alle Verbrecher unbeſtraft laufen laſſen und alle ohne 
Ausnahme köpfen: Das ging nicht; und einen, anderen Ausweg vermochte 
man nicht zu ſehen; ſo blieb vorläufig nichts übrig als das Gefängniß. 
Das aber kann bei ſeiner Unzweckmäßigkeit und Naturwidrigkeit eben nur 


Kriminaliſtiſche Ketzereien. 381 


ein Proviſorium fein, beſonders, da es heutzutage auch gar nicht mehr human 
iſt. Für den Strolch ſchon, der es ſich als erſehntes Winterquartier zu ver⸗ 
ſchaffen weiß, wie man oft geklagt hat; aber für die Meiſten iſt es ſehr 
inhuman der heutigen ſozialen Folgen wegen, die in früheren Zeiten nicht 
eintraten, und für ſehr Viele, namentlich für alle Gebildeten und für Leute 
von lebhafter Phantaſie und ſtarkem Thätigkeitdrang, iſt es an ſich inhuman, 
ja, die größte Grauſamkeit: eine immerwährende Peinigung, die zugleich demo⸗ 
raliſirt; ganz abgeſehen von allen den kleinen Peinigungen und Geſund⸗ 
heitſchädigungen durch ſchlechte Luft, ſchlechte Koſt und ſchlechtes Nachtlager. 
Ich wenigſtens weiß beſtimmt, daß mich Einſperrung körperlich krank und 
halb oder ganz wahnſinnig machen würde und daß ich im Fall einer Ver⸗ 
urtheilung die augenblicklich zu vollſtreckende Todesſtrafe als eine Wohlthat 
anſehen würde, denn ich vertrage ſchlechterdings keine Freiheitberaubung. Für 
kräftige junge Leute iſt eine Tracht Prügel ſehr viel humaner als ſelbſt die 
kürzeſte Haft, — womit aber nicht etwa die Wiedereinführung der Prügel⸗ 
ſtrafe empfohlen werden ſoll. 

Der größte Fehler unſerer Strafjuſtiz aber iſt ihre Uebergeſchäftigkeit. 
Sie tritt viel zu oft in Thätigkeit und ſtraft viel zu viel. Ihre Thätigkeit 
müßte eingeſchränkt werden durch Erweiterung der Kompetenz der Selbfthilfe, 
der Schiedsgerichte und der Polizei, durch Zuweiſung gewiſſer Kriminalfälle 
an das Civilgericht und durch Einengung des Kreiſes der ſtrafrechtmündigen 
Perſonen. Ein großer Theil der Uebel, an denen die moderen Staaten 
kranken, geht aus dem Staatsbegriff hervor. Dieſen hat man von der Polis 
des klaſſiſchen Alterthums abgezogen, ohne zu bedenken, daß für Gemeinweſen 
von zehn bis fünfzig Millionen Mitgliedern andere Lebensgeſetze gelten müſſen 
als für ſolche von zehntauſend bis hunderttauſend, wo es übrigens auch noch 
kunterbunt genug zugegangen iſt. Der moderne Rechtsſtaat, in dem zehn 
Millionen Männer das ſelbe Recht in Beziehung auf den Staat und vierzig 
Millionen Männer, Frauen und junge Leute das ſelbe Recht vor Gericht 
haben ſollen, iſt ein Unding und eine Lüge. Er iſt ein Unding, denn es iſt 
unmöglich, daß bei einer ſo großen Anzahl von Menſchen, die ſich in ſo 
verſchiedenen Lagen befinden, Alle die ſelben Beziehungen zu einander haben 
und in dem ſelben Verhältniß zu einander ſtehen könnten, und Das beſagen 
doch die Ausdrücke: politiſche und Rechtsgleichheit.“) Und er iſt eine Lüge. 
Wir wollen nicht von den politiſchen Rechten reden und nicht fragen, wie es 
in der Praxis mit dem Wahlrecht des Gutstagelöhners ſteht, mit ſeinem 


) In der Politik 4,2 läßt Plato den Sokrates jagen, ein Gemeinweſen 
mit bedeutenden Vermögensunterſchieden ſei nicht ein Staat, ſondern ein Ge⸗ 
menge mehrerer einander feindlichen Staaten; dieſer Fall trete immer ein, wenn 
der Umfang des Gemeinweſens ein gewiſſes Maß überſchreite. 
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Recht auf das Amt eines Geſchworenen, mit dem Recht ſeines Sohnes auf 
Offizierpatente und Miniſterportefeuilles, und ob der Zugang zu den hohen 
Staatsämtern wirklich blos von der Begabung und der Tüchtigkeit abhängt. 
Wir bleiben bei der Gleichheit Aller vor dem Richter und erinnern uns 
daran, wie ſchwer oft die ſogenannten Ausſchreitungen von Strikenden ge⸗ 
ahndet werden, obwohl ſie meiſt nur unentbehrliche Mittel zur wirkſamen 
Ausübung des Koalitionrechtes find, und wie mild manchmal ſehr grobe 
Verletzungen der Arbeiterſchutzgeſetze beſtraft werden, obwohl an deren genauer 
Durchführung Leben und Geſundheit von Hunderttauſenden und die zukünf⸗ 
tige Volkskraft hängt. Und weiter ſei daran erinnert, daß die meiſten den 
herrſchenden Klaſſen Angehörigen ſchon dieſe beiden angedeuteten Arten von 
Prozeſſen an ſich für eine unerträgliche, demnächſt zu beſeitigende Anomalie 
anfehen; ſie wollen ihren Arbeitern nicht geftatten, ſich zu koaliren, und wollen 
wegen Deſſen, was ſie auf ihrem Landgute, in ihrer Fabrik, in ihrer Grube 
anordnen oder zulaſſen, von keiner Obrigkeit zur Rechenſchaft gezogen werden. 
Sie wollen Herr im eigenen Hauſe ſein, womit ſie bekennen, daß ſie ganz 
ſo wie der alte Sklavenhalter die Arbeiter als ihre Familie betrachten. Sie 
haben theoretiſch inſofern Recht, als, ſo lange die ſozialiſtiſche Geſellſchaft⸗ 
ordnung, die ich mit ihnen für eine Utopie halte, nicht durchgeführt iſt, 
ſoziale Gleichheit nicht möglich iſt, die ſoziale Ungleichheit aber auch das 
Verhältniß der Einzelnen zum Staat beeinflußt. Soziale Ungleichheit be⸗ 
deutet Ueber- und Unterordnung, bedeutet Abhängigkeit und Herrſchaft; und 
es iſt undenkbar und praktiſch undurchführbar, daß an der Staatsverwaltung 
die Knechte den ſelben Antheil nehmen ſollen wie die Herren und daß in 
der Rechtsſphäre den Herren und den Knechten das Selbe verboten und das 
Selbe erlaubt fein fol.*) Und daß dieſe Ungleichheit beſteht, iſt gar kein 
Unglück. Wie ich ſchon oft geſagt habe: das Verhältniß zwiſchen Odyſſeus 
und Eumaios iſt zehnmal ſchöner, würdiger und für beide Theile beglückender 
als alle freien Arbeitkontrakte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, wie 
die dummen und häßlichen Bezeichnungen lauten, zuſammengenommen. Nun 
ſetzt aber freilich das Verhältniß zwiſchen Herrn und Knecht, wenn es ſchön, 
würdig und beglückend ſein ſoll, voraus, daß der Herr dem Knechte Das 
gewähre, was er ihm für ſeine Dienſte ſchuldig iſt, nämlich außer menſchen⸗ 
würdiger Nahrung, Kleidung und Beherbergung, mit Carlyle zu reden, ver⸗ 
nünftige Regirung, daß er alſo ein pflichtgetreuer und humaner Verſorger 
und Leiter des Knechtes ſei. Dieſe Vorausſetzung haben die Herren im 


* Bei mehreren Gelegenheiten habe ich die Frage der Klaſſen- und 
Ständejuſtiz ausführlicher behandelt, unter Anderem in der Schrift: Betrachtungen 
eines Laien über unſere Strafrechtspflege (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 1894). 
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Großen und Ganzen nicht erfüllt, daher war das Streben der Knechte, die 
Sorge für ihr Wohl ſelbſt in die Hand zu nehmen, eine wirthſchaftliche, 
ſoziale und politiſche Nothwendigkeit und ſammt allem Aerger, den jetzt die 
Herren von dieſer Emanzipation haben, eine gerechte Strafe. Es war auch 
natürlich, daß der Aufſtand von Frankreich ausging, wo die Herren ihre 
Pflicht in dem Grade vernachläſſigten, daß ſie nicht einmal auf ihren Gütern 
wohnten, ſondern den Schweiß ihrer Knechte am Hofe verpraßten, während 
in Deutſchland und England die Gutsbeſitzer wenigſtens ihre Güter ſelbſt 
bewirthſchafteten oder mit den Pächtern in perſönlicher Berührung blieben. 
Wie dann die deutſche Philoſophie und ein philoſophiſches Chriſtenthum zu⸗ 
ſammen mit den Staatsbedürfniſſen der Hohenzollern, die gleiche Rechte ge⸗ 
währten, um gleiche Pflichten auflegen zu können, den Ergebniſſen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution das Siegel der Legitimität aufgedrückt haben, wie man 
ſich aber dadurch in unlösbare Widerſprüche verwickelt hat, iſt von mir und 
von Anderen oft dargeſtellt worden. Die antike Sklaverei kann und darf 
natürlich nicht wieder hergeſtellt werden, aber die thatſächlichen und unver⸗ 
meidlichen Herrſchaft- und Abhängigkeitverhältniſſe müſſen ihre geſetzliche An⸗ 
erkennung und Formulirung finden, in der ſelbſtverſtändlich auch die Erzwin⸗ 
gung Deſſen vorzuſehen ſein wird, was die Herren ihren Kuechten ſchulden. 

Hat der Knecht die Staatsbürgervermummung, die ihn nicht ſchöner, 
ſondern blos lächerlich macht, wieder abgelegt, dann braucht er auch nicht 
mehr Rechtsſubjekt im heutigen Sinne zu ſein. Man wird ihm gewiſſe Rechte 
einräumen, zum Beiſpiel das, eine giltige Ehe zu ſchließen, aus dem Dienſt des 
einen Herrn in den eines anderen überzugehen, man wird ihm auch den Zu⸗ 
gang zum Stande der Freien, ja ſelbſt zu dem der Herrſchenden nicht ver⸗ 
ſchließen, wenn er das Zeug dazu hat, und iſt er talentvoll, dann wird man 
ſeine Anlagen ausbilden, aber man wird ihm, ſo lange er Knecht iſt, nicht 
die Pflichten eines Staatsbürgers aufbürden, von deſſen Rechten man ihm 
heute hohnvoll nur den Schein bewilligt. Der wirkliche Staatsbürger ſteht 
mit ſeinen Mitbürgern und mit deren Geſammtheit, dem Staate, in einem 
Vertragsverhältniß, ähnlich wie der Aktionär mit ſeinen Mitaktionären und 
mit der Geſellſchaft (bei Juſtus Möſer iſt es mehr als ein Gleichniß, wenn 
er den Staatsbürger Inhaber einer Landaktie nennt), und es hat einen guten 
Sinn, wenn ein Fabrikant, ein Gutsbeſitzer, ein höherer Beamter nicht blos 
mit ſeinen Standesgenoſſen, ſondern auch mit dem Staate ſelbſt, ſei es vor 
dem Civil⸗ oder vor dem Kriminalrichter, Prozeß führt; macht er doch mit 
ſeinen Standesgenoſſen zuſammen den Staat aus und hat doch dieſem gegen⸗ 
über ſeine Perſönlichkeit Etwas zu bedeuten. Aber die Mücke kann mit dem 
dem Elefanten keinen Prozeß führen. Erſcheint ſie in Schwärmen, ſo ver⸗ 
mag ſie ihn zu beläſtigen, iſt ſie jedoch nicht auf der Hut und verſteht ſie 
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nicht im richtigen Augenblicke zu fliehen, ſo zermalmt er den ganzen Schwarm 
mit einem Ruck ſeines gewaltigen Leibes. Dem kleinen Manne iſt der Staat, 
der ihm ſo viele Laſten und Beſchränkungen auferlegt und deſſen Uebermacht 
er bei dem geringſten Verſuch, Rechte gegen ihn geltend zu machen, auf die 
unangenehmſte Weiſe zu fühlen bekommt, ein unheimliches Weſen und auch 
dort, wo ihn kein vom Moloch munkelnder Sozialdemokrat aufhetzt, durch⸗ 
aus unbeliebt. Vaterland, Volk: Das verſteht er, dafür kann er ſich be⸗ 
geiſtern, aber Staat, — brrr! Das ſeit dreißig Jahren ſehr planvoll 
geleitete Streben, den Staat in der Perſon des Monarchen und oberſten 
Kriegsherrn dem gemeinen Manne näher zu bringen und zu einem Gegen⸗ 
ſtande der Liebe und Verehrung zu machen, würde nur dann durchſchlagenden 
Erfolg haben, wenn alle Männer ihr Leben lang Soldaten eines Leibregi⸗ 
ments ſein und einen großen Theil des Jahres hindurch die Nähe und den 
Anblick der Majeſtät genießen könnten. Intereſſe am Staat haben freilich 
die Arbeiterſchutz⸗ und Verſicherungsgeſetzgebung und der Kampf darum er⸗ 
weckt, aber keine Liebe zu ihm; denn die Arbeiter find überzeugt, daß ſie 
ihm dieſe Geſetze wider ſeinen Willen entriſſen haben; und auf dem Katholiken⸗ 
tage zu Osnabrück hat den katholiſchen Theil der Arbeiterſchaft Herr Dasbach 
in ſeiner Begrüßungrede in dieſem Glauben beſtärkt. Es kommt alſo im 
beſten Falle nur das Streben nach Beherrſchung des Staates heraus, wenn 
man die dienenden Stände in unmittelbare Beziehung zu ihm ſetzt, und beide 
Theile werden ſich wohler fühlen, wenn einmal dieſe unmittelbare Beziehung 
wieder gelöſt wird und der Arbeiter nicht Unterthan des Staates, ſondern, 
wie ehedem, Unterthan ſeines Brotherrn iſt, natürlich mit der Einſchränkung, 
daß der Staat das Verhalten des Brotherrn gegen ſeine Knechte überwacht. 
Verübt ein Knecht groben Unfug — dieſes Wort nicht in ſeinem neuen 
juriſtiſchen, ſondern in ſeinem alten natürlichen Sinne verſtanden —, ſo 
wird ihn die Polizei nicht dem Staatsanwalt anzeigen und die Richter be⸗ 
mühen, ſondern es blos dem Brotherrn melden, der ihn züchtigen mag; und 
wiederholt der Knecht den Unfug, ſo wird dem Herrn eine Polizeiſtrafe auf⸗ 
erlegt, weil er ſeinen Knecht nicht in Ordnung hält. Der antike Freiſtaat 
war auch dadurch möglich, daß, namentlich in Rom, der Vollbürger als 
pater familias die Obrigkeit und der Richter aller zu ſeinem Hauſe ge⸗ 
hörigen Perſonen war und feine Urtheile ſelbſt vollſtreckte. Daß er diefe 
Amtsgewalt nicht mißbrauchte, dafür ſorgte — nach Ihering nicht unwirk⸗ 
ſam — der Cenſor. Ueber das Sklavenjoch der römiſchen Frau entrüſten 
ſich nicht allein die gottloſen Frauenrechtlerinnen, ſondern auch die frommen 
Chriſten beider Konfeſſionen. Wie dieſes Joch in der Kaiſerzeit ausſah, 
beſchreibt Juvenal; was die gute alte Zeit betrifft, fo hat ſich nach Ihering 
die hoch geachtete römiſche Matrone ſehr wohl gefühlt und es gar nicht ſchmerz⸗ 
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lich empfunden, daß ſie der Mann vor allen unangenhmen Berührungen mit 
der Außenwelt bewahrte. Da man ſich aber nicht mehr Feinde machen ſoll, 
als unbedingt nöthig iſt, ſo verzichte ich darauf, zu unterſuchen, ob unſer 
Bürgerliches Geſetzbuch den Frauen zu viele oder zu wenige Rechte einräumt. 

Dagegen werden mir ſelbſt die fanatiſchen Schwärmer für den Rechts⸗ 
ſtaat zugeben, daß es zu weit geht, wenn man Kinder als Rechtsſubjekte 
behandelt; und Das geſchieht doch, wenn man ſie vor den Strafrichter ruft, 
ſtatt fie vorkommenden Falls ihren Eltern zur Züchtigung zu übergeben. In 
Oeſterreich kommt es jetzt öfter vor, daß Gymnaſiaſten der Mittelklaſſen, die, 
durch Konfeſſiongezänk und das Beiſpiel der Erwachſenen verführt, eine un⸗ 
ehrerbietige Aeußerung über kirchliche oder religiöfe Dinge fallen laſſen, „wegen 
Religionſtörung“ verurtheilt werden. In Troppau wurde im April ein geiſtig 
und körperlich wenig entwickeltes Mädchen von fünfzehn Jahren wegen Straßen⸗ 
raubes zu drei Jahren ſchweren Kerkers verurtheilt, weil ſie, vom Hunger 
getrieben, einem anderen Mädchen eine Wuchtel, wie dort die Semmeln 
heißen, entriſſen und gegeſſen hatte. Einem Anderen ſein Eigenthum mit 
Gewalt entreißen, iſt Raub, geſchiehts auf der Straße, ſo iſts Straßenraub, 
das Mindeſtmaß für Straßenraub ſind drei Jahre ſchweren Kerkers, ergo: 
die juriſtiſche Logik iſt unanfechtbar. Die oppoſitionelle Preſſe ſchlug jedoch 
Lärm und der allgemeine Unwille äußerte ſich ſo ſtark, daß man ſich ver⸗ 
anlaßt geſehen hat, die Strafe im Gnadenwege auf drei Monate ſchweren 
Kerkers herabzuſetzen. 

Iſt es an ſich unvernünftig, Vergehungen und Dummheiten von 
Kindern kriminell zu behandeln, ſo wird die Sache im folgenden Falle da⸗ 
durch noch unvernünftiger, daß es ſich dabei um ein ſogenanntes Sittlich⸗ 
keitvergehen handelt. Vor einigen Monaten wurde in einem deutſchen Kleinſtaat 
ein dreizehnjähriger Knabe zu einer kleinen Gefängnißſtrafe verurtheilt, weil 
er ſich mit einem vierzehnjährigen Mädchen vergangen hatte. Scherls Be⸗ 
richterſtatter bemerkt dazu, die kriminelle Behandlung des Vergehens ſei 
kaum zu rechtfertigen, da ein dreizehnjähriger Knabe zwar vielleicht eine 
dunkle Vorſtellung von der moraliſchen Verwerflichkeit ſolcher Handlungen 
haben möge, ſicherlich aber nicht wiſſe, was das Strafgeſetz verbiete. Ich 
gehe ein bedeutendes Stück weiter und ſage: wie die Dinge im Deutſchen 
Reich liegen, ſind in Beziehung auf Handlungen der Geſchlechtsſphäre alle 
Staatsangehörigen, auch die erwachſenen, ſtrafunmündig mit Ausnahme der 
Juriſten und Mediziner. Die Theologen wiſſen wenigſtens, was vom Moral⸗ 
geſetz verboten iſt; was das Strafgeſetz verbietet, wiſſen auch ſie nicht, wenn 
ſie nicht einen Kommentar dazu leſen. Alle übrigen Menſchen ſind im 
moraliſchen wie im juriſtiſchen Sinne ſtrafunmündig; denn was ſie von 
dieſen Dingen wiſſen, wiffen fie nur aus verbotener Lecture und aus Unter⸗ 
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haltungen, für die ſie beſtraft worden wären, wenn ihre Eltern, Erzieher 
oder ſonſtigen Vorgeſetzten Kunde davon bekommen hätten. Daß vorläufig 
die großſtädtiſchen Kinder in Muſeen und vor öffentlichen Denkmälern 
wenigſtens einen Begriff davon bekommen, wie das andere Geſchlecht ausſieht, 
iſt eine Anomalie, die ja wohl über kurz oder lang, auf das Drängen der 
Frommen, beſeitigt ſein wird. Die Liberalen aber wüthen gegen die katholiſche 
Moraltheologie, weil ſie die Jugend durch Belehrung über geſchlechtliche 
Dinge verderbe. (In Wirklichkeit find die fraglichen, in lateiniſcher Sprache 
abgefaßten Belehrungen nicht für die Jugend, ſondern für die Prieſter be⸗ 
ſtimmt). Wenn beide Parteien ihr Ziel erreicht haben werden, dann bleiben 
wirklich nur die Juriſten und die Mediziner als Wiſſende übrig. Was 
andere Menſchen von dieſen Dingen wiſſen, erfahren ſie auf illegitimen Wegen, 
die zu verrammeln der Polizei als heilige Pflicht auferlegt wird. Wenn 
ein achtzehnjähriger Jüngling die Funktionen aller ſeiner Organe kennt oder 
kennen zu lernen ſtrebt, ſo nennt man ihn verdorben; und die Bedeutung, 
in der man das Wort Unſchuld gewöhnlich gebraucht, beweiſt hinlänglich, 
daß ſchon die Kenntniß der geſchlechtlichen Dinge als eine Verſchuldung an⸗ 
geſehen wird. Bei den Landleuten und bei den Proletariern gelten ja andere 
Grundſätze und Lebensgewohnheiten; aber die werden eben von der führenden 
Geſellſchaft bekämpft und Konſervative und Liberale entrüſten ſich in gleichem 
Grade über die Unſittlichkeit, Jene über die des ſtädtiſchen Proletariates, Dieſe 
über die des Landvolkes. Wie ſich die Moraliſten beider Parteien wohl in 
dem unmöglichen Falle der Verwirklichung ihres Sittlichkeitideals die Er⸗ 
haltung des Menſchengeſchlechts denken? Heutzutage wird ſie auch in den 
Kreiſen, die auf ſogenannte gute Erziehung halten, dadurch geſichert, daß alle 
Knaben und Jünglinge von einem gewiſſen Zeitpunkt an ihre Eltern hinter⸗ 
gehen. Was aber die Mädchen betrifft, fo könnte ich mit Anekdoten auf- 
warten, die beweiſen, in welchem Grade manche „gut erzogene“ Mädchen 
aus Gewiſſenhaftigkeit die Erfüllung des Zweckes der Ehe erſchweren. Ich 
leugne gar nicht, daß völlige Unwiſſenheit bis zum zwanzigſten Jahr ein 
Glück für den jungen Menſchen iſt, wenn der Geſchlechtstrieb bis dahin 
ſchlummert, und ich halte ein ſolches Glück darum für möglich, weil bei 
ganz geſunder Lebensweiſe die Aufmerkſamkeit des geſunden und lebhaften 
Knaben und Jünglings ſo ausſchließlich auf die Erforſchung und Beherrſchung 
der Außenwelt gerichtet iſt, daß er darüber ſich ſelbſt ganz vergißt. Aber 
da die Bedingungen einer fo gefunden Entwickelung äußerft felten zuſammen⸗ 
treffen und da, wenn das Unvermeidliche nun doch endlich eintritt, dem 
Zwanzig⸗ oder Fünfundzwanzigjährigen die legitime Belehrung ſo wenig zu 
Theil wird wie dem Fünfzehnjährigen, ſo fällt das Glück, das Einzelne ein 
paar Jahre lang genießen, nicht ins Gewicht gegenüber dem Unheil, das die 
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Unwiſſenheit über Millionen bringt, die ihren blinden Trieben und der Be⸗ 
lehrung durch Schundlecture und loſe Kameraden überlaſſen bleiben. 

Die Erwachſenen nun würden freilich vergebens ihren wohlbegründeten 
Anſpruch auf Zuerkennung der Strafunmündigkeit geltend machen, obwohl 
der Zuſtand, worin wir uns in dieſer Beziehung dem Strafgeſetz gegenüber 
befinden, eben ſo lächerlich wie gefährlich iſt. Ich habe ein einziges Mal 
ein Handbuch der gerichtlichen Medizin aufzuſchlagen Gelegenheit gehabt und 
noch mehrmals Einiges aus geheimen Gerichtsverhandlungen erfahren und 
bin erſtaunt darüber, wie weit auch auf dieſem Gebiete das juriſtiſche vom 
Laienurtheil abweicht. Was Unſereins für harmlos anſieht, wird ſchwer 
beſtraft, und was wir für ein Verbrechen halten, hält der Richter nicht dafür. 
Während man ſich aber auf anderen Gebieten wenigſtens aus Gerichtsver⸗ 
handlungen über die Auffaſſung der Juriſten einigermaßen informiren kann, 
iſt auf dem geſchlechtlichen auch Das nicht möglich. Trotz Alledem werden 
die Erwachſenen dieſes Uebel, wie ſo manches andere, das ihnen der Staat 
aufbürdet, weiter tragen müſſen. Aber die Kinder und die jungen Leute 
unter zwanzig Jahren laſſe man aus! Sie ſind einmal keine Subjekte für 
den Staat und für den Kriminalrichter. Begehen fie Etwas, das an ſich 
kriminell iſt, ſo halte man ſich an die Eltern oder ſonſtigen Vorgeſetzten. 
Merkwürdiger Weiſe thut Das die Kriminaljuſtiz in Fällen, wo Strafmündige 
die Handelnden ſind, indem ſie Mütter ſchwer beſtraft, wenn ſie den intimen 
Umgang der Tochter oder des Sohnes mit dem Bräutigam oder der Braut 
dulden. Wenn hier Jemand verantwortlich zu machen iſt, ſo ſind es doch 
die Handelnden. Iſt die fragliche Handlung ein Vergehen, ſo mag man 
alljährlich die nach Millionen zählenden Akte, deren Folgen 130 000 unehe⸗ 
liche Geburten ſind, beſtrafen; dann erſt darf man auch die Duldung oder 
Begünſtigung beſtrafen. Die Kinder alſo überlaſſe der Juriſt ihren Erziehern. 
Bei geſchlechtlichen Vergehungen die Fürſorgeerziehung eintreten zu laſſen, 
wird nur in ſeltenen Fällen nothwendig ſein. Wo die Bedingungen für den 
vorhin erwähnten Zuſtand der Unſchuld nicht vorhanden ſind, da iſt nichts 
natürlicher, als daß die Kinder den Forſchung⸗ und Experimentirtrieb, dem 
die Menſchheit die Entwickelung der Kultur verdankt, auch auf dieſem Ge⸗ 
biete bethätigen, und es bedarf nur der Belehrung und einer vernünftigen 
Regelung der Lebensweiſe, um den. Jorſchungtrieb auf legitimem Wege zu be⸗ 
friedigen und voreiligen Bethätigungen des Experimentirtriebes vorzubeugen. 
Ob freilich die Durchſchnittseltern fähig und in der Lage ſind, ihren Kindern 
dieſe Wohlthaten zu erweiſen? Das iſt leider eine andere Frage. 

Neiſſe. Kar! Jentſch. 


* 


. 
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Stenographie: Schwindel. 


SD" Leſern, von denen gekannt zu fein ich noch nicht die Ehre haben 
ſollte, möchte ich mich vorſtellen: ſeit bald zwanzig Jahren habe ich 
das Amt eines der Vorſteher des amtlichen Stenographenbureaus des Deutſchen 
Reichstages und bin in dieſer Stellung und vorher als amtlicher Steno⸗ 
graph der Parlamente feit bald einunddreißig Jahren thätig. Das heißt: ich 
ſtenographire Reden und Vorträge. Ich bin aber auch faſt eben ſo lange ſteno⸗ 
graphiſcher Arbeitgeber, denn ich diktire nicht nur die Uebertragung aller von 
mir aufgenommenen Reden jüngeren Stenographen, ſondern ich ſpreche auch 
alle meine literariſchen Arbeiten Stenographen in die Feder; auch dieſen 
Aufſatz. Warum ich ſo unbeſcheiden bin, Das als Einleitung vorauszuſchicken? 
Weil ich es für nützlich halte, auf einem Gebiet, auf dem die wahrhaft Sach⸗ 
kundigen höchſtens nach Dutzenden zählen und von dem die meiſten Leſer 
dieſer Zeitſchrift nichts verſtehen, meine Sachkunde außer Zweifel zu ſtellen. 
Auch darf ich ſagen, daß ich von meinen Berufsgenoſſen, den praktiſchen 
Stenographen, für ſachkundig gehalten werde, — von den Stenographie⸗ 
Schwindlern wahrſcheinlich nicht. 

Es iſt nachgerade die höchſte Zeit geworden, dem ungeheuren, ſich noch 
immer mehr ausbreitenden Stenographie⸗Schwindel in Deutſchland einmal 
Halt zu gebieten, ſo weit es durch Wort und Schrift überhaupt geſchehen 
kann. In jeder Tageszeitung lieſt man unter den Vereinsanzeigen die An⸗ 
kündigung der Sitzungen von mindeſtens einem Dutzend Stenographenvereinen, 
Tag für Tag. In den meiſten größeren Provinzſtädten iſts ähnlich. Außer⸗ 
dem lieſt man an den Anſchlagſäulen und in den Zeitungen die Anpreiſung 
von immer neuen, immer leichteren, immer einfacheren, immer zuverläſſigeren 
Stenographieſyſtemen, deren einige ſich ſogar mit dem Locknamen „National⸗ 
ſtenographie“ ſchmücken oder Mißbrauch mit einem berühmten Namen, zum Bei⸗ 
ſpiel „Stolze“, treiben, wie das zur Irreführung des Publikums „Stolze⸗ 
Schrey“ genannte Syſtem, und in allen dieſen Ankündigungen wird von der 
fabelhaften Verbreitung und noch ſtets wachſenden Zunahme der Kenner gerade 
dieſes Syſtems poſaunt. Der Unkundige muß angeſichts dieſes Rieſenlärms 
zu dem Glauben kommen, nachgerade verſtünden nun ſchon die kleinen Kinder,, 
jedenfalls aber alle Erwachſenen dieſe für ſo unentbehrlich gehaltene Kunſt der 
Stenographie, Ja, viele gebildete, mit Schreibwerk ſtark belaſtete Perſonen 
laſſen ſich gelegentlich durch das Stenographiegetöſe verleiten, ſelbſt einmal 
den Verſuch der Erlernung irgend eines der Syſteme zu wagen; und ſiehe da: 
alsbald kommen fie zu der ſie niederdrückenden Erkenntniß, daß die Sache doch 
außerordentlich ſchwer ſei. Sie ſtümpern noch eine Weile weiter, geben ſie 
dann aber als hoffnunglos auf, nicht ohne das beſchämende Gefühl, es werde 
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wohl an ihrer perſönlichen Unfähigkeit liegen. Die Regeln haben ſie allen⸗ 
falls begriffen, auch die Buchſtabenzeichen haben ſie erlernt; trotz aller Mühe 
aber will es ihnen nicht gelingen, die ſtenographiſchen Wortbilder ohne Be⸗ 
ſinnen ſchnell aufs Papier zu werfen, und nach Monate langer Uebung 
ſind ſie doch kaum ſo weit gelangt, in ſtenographiſcher Schrift auch nur ſo 
ſchnell wie in gewöhnlicher ſchreiben zu können. 

Allen, die Das an ſich erlebt und in ſtillem Verzicht auf die eigene 
Erlangung dieſer Kunſtfertigkeit die Ausübung der praktiſchen Stenographie 
den Berufsſtenographen überlaſſen, will ich tröſtend ſagen: Sie haben voll⸗ 
kommen Recht! Die Stenographie, alſo die Fähigkeit, ſo ſchnell zu ſchreiben, 
wie man ſpricht, iſt thatſächlich eine der am Schwerſten zu erlangenden Kunſt⸗ 
fertigkeiten unter allen, bei denen geiſtige Begabung und Fingerfertigkeit zu⸗ 
ſammenwirken müſſen. Es iſt viel leichter, ein erträglicher Klavierſpieler 
zu werden, als ein einigermaßen brauchbarer Redenſtenograph, ja, auch nur 
ein verwendbarer Diktatſtenograph. Der ſich immer mehr ausbreitende Steno⸗ 
graphie⸗Schwindel hat in Deutſchland den Glauben der gebildeten Kreiſe 
erzeugt, die Stenographie ſei eine handwerkmäßige, leicht zu erlernende Ge⸗ 
ſchicklichkeit und es gebe in Deutſchland Stenographen wie Sand am Meer. 
Kein wirklicher Fachmann wird mir zu widerſprechen wagen, wenn ich be⸗ 
haupte: In ganz Deutſchland giebt es höchſtens fünfundzwanzig Stenographen, 
die zu den ſchwierigſten ſtenographiſchen Leiſtungen befähigt ſind, nämlich zur 
wortgetreuen, fehlerfreien Aufzeichnung parlamentariſcher und ſonſtiger öffent⸗ 
licher Reden. Daneben mag es noch dreihundert Stenographen geben, die 
im Stande find, einem ſchnellen Diktat bis zu 250 Silben in der Minute 
fehlerfrei oder doch faſt fehlerfrei zu folgen. Darüber hinaus hört die Steno⸗ 
graphie als ausgeübte Kunſtfertigkeit auf und beginnt das Handwerk mit 
mehr oder weniger Stümperei. Es wird in Deutſchland wohl zwei- bis 
dreitauſend Stenographen und Stenographinnen geben, die in kaufmänniſchen 
und ſonſtigen Geſchäften mäßigen Diktaten, die ſich zwiſchen 100 und 150 
Silben in der Minute bewegen, leidlich, aber auch nicht ganz fehlerfrei, zu 
folgen vermögen. Das iſt in Wahrheit der Zuſtand der Berufsſtenographie 
nach einer Lehrthätigkeit, die ſich jetzt ſchon auf mehr als fünfundſiebenzig 
Jahre erſtreckt. Auch wer ſelbſt der praktiſchen Stenographie nicht kundig iſt, 
wird aus dieſer unleugbaren Thatſache folgern: in der Ausübung der Steno⸗ 
graphie müſſen ſo großen Schwierigkeiten ſtecken, daß es mit dem Dilettan⸗ 
tismus nicht gethan iſt, ſondern nur die angeſtrengteſte Berufsübung zu 
den höchſten Leiſtungen befähigt. 

Man kann drei Hauptgattungen der angewandten Stenographie unter⸗ 
ſcheiden; alle drei haben ihre Berechtigung und dienen der Befriedigung des 
Bedürfniſſes nach Stenographie. Obenan — nicht an Zahl, vielleicht auch 
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nicht einmal an Nützlichkeit, wohl aber an Schwierigkeit und Seltenheit der 
Leiſtungen — ſtehen die wenigen Stenographen, die wörtlich einer freien Rede 
folgen können. Um welche Leiſtungen es ſich hierbei handelt, ergiebt ſich 
daraus, daß Silbenzählungen ſchnell gehaltener Reden Durchſchnittszahlen 
von über 300 Silben auf die Minute ergeben haben. Iſt aber der Durch⸗ 
ſchnitt 300, ſo muß die Rede an einigen Stellen weniger, an anderen mehr 
als 300 Silben in der Minute geliefert haben. Thatſächlich kommen denn 
auch Geſchwindigkeiten von 350 Silben in der Minute gelegentlich vor; und 
ein Stenograph, der nur im Stande wäre, höchſtens 300 Silben zu ſchreiben, 
würde an ſolchen Stellen der Rede, in denen das Geſchwindigkeitmaß weit 
darüber hinausgeht, unterliegen. Da nun häufig gerade die am Schnellſten 
geſprochenen Stellen — ich erinnere an Bismarcks Redegewohnheiten — die 
wichtigſten find, die in höchſter Erregung geſprochenen, fo würde ein Steno⸗ 
graph ſelbſt bei der ſehr achtbaren Durchſchnittsleiſtung von 300 Silben in 
der Minute zu den höchſten Leiſtungen ſeiner Kunſt noch nicht befähigt ſein. 

Die zweite Gattung der angewandten Stenographie iſt die Diktat⸗ 
ſtenographie. Auf dieſem Gebiet kann mancher Leſer wenigſtens als Arbeit 
geber aus Erfahrung ſprechen; ich kann mich deshalb des näheren Eingehens 
auf dieſe leidlich bekannte Gattung der Stenographie enthalten. 

Endlich wäre noch die Anwendung der Stenographie zu ſchnellen 
eigenen Aufzeichnungen, etwa in Taſchenbüchern, auf Zetteln u. ſ. w., zu er⸗ 
wähnen. Hierbei handelt es ſich meiſt nur um eine kleine Erleichterung 
gegenüber der gewöhnlichen Schrift; und die Anforderungen an die eigenen 
Leiſtungen dieſer Art ſtellt Jeder eben nach ſeiner Fähigkeit und Neigung. 

Wie weit der Schwindel mit der Stenographie geht, dafür liefert einen 
ſchlagenden Beweis die verblüffende, aber unleugbare Thatſache, daß von den 
lebenden Erfindern ſtenographiſcher Syſteme kein Einziger ein praktiſcher Steno⸗ 
graph von höchſter Leiſtungfähigkeit iſt. Ich ſchreibe dieſen Satz nieder mit 
der Sicherheit, daß kein noch fo viel Geſchrei von ſich machender Anpreifer 
ſeines Stenographieſyſtemes wagen wird, ſich mir zu folgender Kraftprobe 
zu ſtellen: einen von mir gehaltenen freien Vortrag von durchſchnittlich 
250 Silben in der Minute nur zehn Minuten lang wörtlich zu ſtenogra⸗ 
phiren. Ich gehe aber noch weiter: kein Einziger von ihnen iſt im Stande, 
fehlerfrei einem Diktat wörtlich zu folgen, das ich auch nur mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von etwa 200 bis 250 Silben ihm in die Feder ſpräche. Die 
berühmteſten beiden Stenographieerfinder der Vergangenheit, Stolze und Gabels⸗ 
berger, waren praktiſche Stenographen und haben Jahrzehnte lang Reden 
wörtlich nachgeſchrieben. In neuerer Zeit erfinden die Herren Stenographie⸗ 
meiſter jahraus, jahrein immer unübertrefflichere Syſteme, — für die Anderen; 
fie ſelbſt find außer Stande, damit eine wirklich brauchbare Leiſtung zu liefern. 


Stenographie⸗Schwindel. 391 


An den Anſchlagſäulen und anderswo wird von „Volksſtenographie“ 
gefaſelt. Man überlege ſich einmal, welcher Unſinn in dieſem Worte ſteckt. 
Welches über die Leiſtungfähigkeit der gewöhnlichen Schrift hinausgehende 
Schreibbedürfniß hat denn das „Volk“? Nicht einmal in den Amtsſtuben 
unſerer Behörden beſteht ein unbedingtes Bedürfniß nach Anwendung der Ste⸗ 
nographie, mit Ausnahme der höchſten, der leitenden Beamten. Die angewandte 
Stenographie hat ihren Platz nur da, wo über das Durchſchnittsmaß hinaus 
ein Schreibbedürfniß vorhanden iſt. Jedenfalls iſt die Erlernung der Steno⸗ 
graphie durch Perſonen, die ihr Leben lang den allerbeſcheidenſten Gebrauch 
von der edlen Schreibkunſt machen, der reinſte Unſinn und Zeittotſchlag. 
Auch über die Einführung der Stenographie als eines Unterrichtsgegenſtandes 
in die Schulen, ſelbſt nur in die höheren Schulen, denken Fachmänner ganz 
anders als die Reklameſchwindler und Syſtemerfinder. 

Dem Leſer, der nicht im Stande iſt, fich ſelbſt ein Urtheil über die Brauch⸗ 
barkeit irgend eines der mit Jahrmarktsgeſchrei angeprieſenen Syſteme zu 
bilden, möchte ich wenigſtens die Handhabe zu einem ſolchen Urtheil bieten. 
Er bedenke: die Stenographie iſt, wie die Erfahrung zeigt, eine nur in den 
ſeltenſten Fällen bis zur Vollkommenheit ausgebildete Kunſtfertigkeit. Sie 
bietet Schwierigkeiten, die, wie gleichfalls die Erfahrung lehrt, ſogar von fleißigen 
und nicht unbegabten Menſchen nur ſelten überwunden werden. Die Er⸗ 
werbung der Fertigkeit, doppelt ſo ſchnell zu ſchreiben als mit der gewöhn⸗ 
lichen Schrift, 100 bis 200 Silben in der Minute, fordert mindeſtens ein 
Jahr angeſtrengter Uebung und jede weiteren 50 Silben in der Minute 
erfordern ein weiteres Jahr. Danach beurtheile man die widerwärtige Reklame! 
Da werden Stenographieſyſteme angeprieſen, die man in acht, in ſechs und 
vier Stunden lernen könne. Da wird überhaupt — Das iſt das Kenn⸗ 
zeichen alles Stenographieſchwindels! — der größte Nachdruck auf die leichte 
Erlernbarkeit gelegt. Lieber Leſer, hüte Dich vor Allem, was Dir als leicht 
erlernbar geprieſen wird, da Du doch weißt, um eine wie ſchwierige Kunſt⸗ 
übung es ſich handelt. Es giebt keine leicht zu erlernende Stenographie und 
es kann keine geben. Die einfachſten theoretiſchen Unterlagen zu irgend einer 
ſtenographiſchen Schrift kann man allenfalls in wenigen Stunden kennen 
lernen, wie man ja auch die Theorie des Schwimmens oder Seiltanzens 
im Zimmer in einer Stunde lernen kann; aber was hat Das mit der 
praftifchen Stenographie zu thun? Man kann auch die wichtigſten Regeln 
der Grammatik einer fremden Sprache in kürzeſter Zeit überſchauen; aber 
wie ſteht es dann ſchon mit dem mündlichen Gebrauch der Sprache? Jede 
Stenographie erfordert zu ihrer praktiſchen Verwendung mindeſtens die ſelbe 
Zeit wie die Erlernung einer ſchwierigen fremden Sprache; und jeder Syſtem⸗ 
erfinder, der das Gegentheil behauptet, ſagt bewußt oder unbewußt eine 
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Unwahrheit. Es giebt eben auf Erden nichts Werthvolles, das mühelos 
und ſchnell zu erlernen wäre. 

Schließlich noch ein Wort über die Wahl eines wirklich brauchbaren 
Syſtems für Solche, die überhaupt nach ernſter Prüfung die Nothwendigkeit, 
eine ſtenographiſche Schrift zu lernen, erkannt haben. Man ſcheide alle 
Syſteme, auch die angeblich verbreitetſten, namentlich aber die aus, die unter 
marktſchreieriſcher Reklame ihre Einfachheit und leichte Erlernbarkeit betonen. 
Man ſtelle ferner die Forderung auf, daß der Hand keine Schnörkel und 
keine allzu feinen Unterſcheidungen zugemuthet werden, nicht nur, weil beim 
ſchnellen Schreiben die Schnörkel doch verzerrt und die feinen Unterſcheidungen 
doch verwiſcht werden, ſondern, weil es ja vor Allem für die praktiſche Steno⸗ 
graphie auf die Sicherheit des Wiederleſens ankommt. Man verwerfe weiter 
jedes Syſtem, das den Grundſatz unverbrüchlicher Wörtlichkeit des Nach⸗ 
ſchreibens nicht kennt, das mit erlaubten „Satzkürzungen“ arbeitet, alſo die 
Auslaſſung von angeblich leicht ergänzbaren Wörtern, wie der Artikel u. ſ. w., 
geſtattet. Ich habe ſolche Syſteme in ihren Leiſtungen ſehr genau beobachtet 
und kann verſichern, daß fie, trotz einer gewiſſen mittleren Brauchbarkeit, ſehr 
viel an diplomatiſcher Treue zu wünſchen ließen. Von meinen amtlichen 
Erfahrungen nach dieſer Richtung ſchweige ich. Endlich verwerfe man jedes 
Syſtem, deſſen Regelwerk von Ausnahmen und beſonderen, geheimnißvoll ver⸗ 
ſchnörkelten, wie Hieroglyphen auswendig zu lernenden Wortformen wimmelt. 
Hierzu ſind aber nicht zu zählen ſolche Wortkürzungen, die nach den Gewohn⸗ 
heiten der gewöhnlichen Schrift, alſo meiſt durch Weglaſſung des Auslauts, 
gebildet ſind. Endlich laſſe man ſich nicht durch die Anpreifung verführen, 
die ſich auf irgend welche ſtaatliche Anerkennung und amtliche Einführung 
irgend eines Syſtems ſtützt; denn der Staat iſt unfähig — und ihm fehlen 
die dazu nöthigen Organe —, auf dieſem Gebiet das Beſte auszuſuchen. 

Den Leſern aber, die ſich eingehender, als es im Rahmen dieſes Auf⸗ 
ſatzes geſchehen konnte, über Stenographie⸗Schwindel und über Stenographie⸗ 
Thatſachen Belehrung verſchaffen wollen, empfehle ich dringend ein kürzlich 
erſchienenes Schriftchen: „Die übertriebene Werthſchätzung der Stenographie, 
ihre Verwendung in Schulen, im Heer und bei Behörden“, von Max Conradi. 
Herr Conradi iſt ſeit vielen Jahren im amtlichen Stenographiedienſte des 
Herrenhauſes thätig, er iſt auch einer der hervorragendſten Theoretiker auf 
ſtenographiſchem Gebiet und ſeine kleine Schrift verdient die weiteſte Ver⸗ 
breitung in allen Kreiſen, die für ſich oder für Andere über die Verwendung 
der Stenographie zu entſcheiden haben. 
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Grundzüge und Ideen zur Ausſtattung des Buches. Leipzig, 1901. 
Hermann Seemann. Preis 4 Mark. 

Das vorliegende Buch ſetzt ſich zuſammen aus einer Reihe von Aufſätzen, 
die zu verſchiedenen Zeiten und ohne die Abſicht, einander zu ergänzen, vor 
einigen Jahren geſchrieben wurden. Damals war die ganze Bewegung noch in 
den Anfängen und es war nicht leicht, hier einen zur Ueberſicht geeigneten 
Standpunkt zu gewinnen. Die Entwickelung hat mir Recht gegeben: ich brauchte 
nichts Weſentliches zu ändern. Meine ganze Arbeit beſchränkte ſich darauf, zu 
glätten, überſichtlicher zu gruppiren, Einzelnes, was einer Tageslaune entſprach, 
wegzulaſſen. Und auch darin wurde ich vom Zufall begünſtigt: die Aufſätze 
ſchloſſen fi im Ganzen wie von ſelbſt zu einer Einheit zuſammen. Der erſte 
Theil behandelt die äußere Ausſtattung, den Buchumſchlag; er dient naturgemäß 
mehr der Erkenntniß, iſt alſo im Grunde hiſtoriſch. Der zweite Theil behandelt 
die innere Ausftattung; er dient mehr dem Willen, iſt alfo im Grunde mehr 
praktiſch. Doch möchte ich die Grenzen nicht zu eng gezogen wiſſen; Eins geht 
manchmal in das Andere über. Daher der Doppeltitel: Grundzüge und Ideen. 
Viele reden heute über die Ausſtattung eines Buches, ohne ſich auch nur ober⸗ 
flächlich mit dem Gedanken und Sinn einer ſolchen auseinandergeſetzt zu haben. 
Mein Buch will einen Plan hineinbringen; ohne die Rathſchläge aufzuzwingen, 
will es hauptſächlich praktiſchen Bedürfniſſen dienen; es will die Ideen, die ſich 
aus der ruhigen Betrachtung des bisher Geleiſteten ergeben, verbreiten und frucht⸗ 
bar machen, es will zum weiteren Ausbau anregen, die Irrthümer früherer 
Zeiten beſeitigen helfen; es will unmerklich in den Fluß der Dinge hineinführen, 
ſcheinbar unbeirrt durch Vergangenheit und Zukunft; es richtet ſich alſo an Alle, 
die einer hiſtoriſchen Nomenklatur eine perſönliche Erörterung vorziehen. 

München. Ernſt Schur. 
3 
Der Tod, das Jenſeits und das Leben im Jenſeits. Koſtenoble, Jena. 

Eine der letzten Schriften Karls du Prel, die unter dieſem Titel erſchien, 
iſt eben in zweiter unveränderter Auflage, nachdem die im Selbſtverlage des 
Verfaſſers herausgekommene erſte Auflage längſt vergriffen war, neu ausgegeben 
worden. Du Prel glaubte, daß unter allen ſeinen Schriften dieſe den größten 
Leſerkreis ſich erobern werde, und Alles ſcheint angethan, dieſe Hoffnung zu be⸗ 
ſtätigen. Wird doch hier eine Frage behandelt, die alle Menſchheit angeht, die 
Frage aller Fragen. Beantwortet wird ſie hier in einer ganz neuen Weiſe, mit 
dem Rüſtzeuge der ſtetig fortſchreitenden ſupranormalen Psychologie; und darum 
beſitzt unter den zahlreichen philoſophiſchen Schriften, die dem ſelben Gegenſtande 
ſich widmen, dieſe die vorzüglichſte Anwartſchaft auf allgemeine Beachtung. 
Ethiſche Erforderniſſe find in allen Zeiten es zunächſt geweſen, die die Idee der 
Unſterblichkeit den Menſchen ins Herz legten und gebieteriſch befeſtigten, und 
Kant insbeſondere hat von der Ethik aus die Unſterblichkeit als unabweisbare 
Forderung aufgeſtellt, indem er zugleich den methaphyſiſchen Gehalt der Philo⸗ 
ſophie nach ſeiner kritiſchen Abweiſung aller willkürlichen Erſchleichungen als 
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den werthvollſten erkannte und ſchlechtweg die Philoſophie als „Lehre vom höchſten 
Gut“ bezeichnete. Wie die Menſchheit über Metaphyſik denkt, davon ſoll nach 
Kant ihr Wohl abhängen. Die ethiſchen Seiten der Unſterblichkeitfrage hat 
Du Prel dringlich im Schlußtheil ſeiner „Philoſophie der Myſtik“ erörtert. Trotz 
der ausſchlaggebenden Wichtigkeit diſeer Geſichtspunkte werden fie in menſch⸗ 
lichen Augen, die zunächſt überall auf ſinnliche Erfahrung angewieſen ſind, bald 
hinfällig, wenn die Ergebniſſe äußerer Erfahrung nirgends nach der gleichen 
Richtung hinweiſen oder ihnen ſogar auf Schritt und Tritt widerſprechen ſollten. 
Du Prel bietet reichliche Nachweiſe des Gegentheils, indem er die mächtige Be⸗ 
deutung pſychologiſcher Erfahrung für die Uuſterblichkeitfrage einſieht. Er be: 
trachtet im Einklange mit der neueren Naturwiſſenſchaft als Hauptkriterium für 
jene die Entwickelunglehre. Das Diesſeits wird, wie er darthut, lediglich durch 
die Wahrnehmungweiſe unſerer Sinne abgeſchloſſen und das Jenſeits beginnt 
mit einer über unſere Sinnlichkeit hinausreichenden Wahrnehmung, wobei dann 
auf der vom Individuum ſelbſt, durch eigene Kraft, erlangten Entwickelungſtufe 
der weitere Fortſchritt ſich vollzieht. Das bleibt aber keine willkürliche Annahme, 
ſondern wird mit einer Menge lehrreicher Erfahrungthatſachen belegt, die der 
Verfaſſer nicht dem Spiritismus, deſſen Beweiskraft hierfür nicht ausreicht, 
ſondern dem Somnambulismus und allen Fällen ſpontaner oder künſtlich beein- 
flußter Fernwirkungen entnimmt. Die Photographie unter der Bürgſchaft her⸗ 
vorragender Gelehrten bezeugt die Echtheit ſolcher Fernwirkungen. Nach Maß⸗ 
gabe ſolcher Forſchungen iſt der Tod, wie Du Prel ihn nennt, eine „odiſche 
Eſſentifikation“ des Menſchen und das „Od“ nach Reichenbach als Träger unſerer 
Lebenskraft wird die Weſenheit einer ſich nach dem Tode fortſetzenden leiblichen 
Beſchaffenheit. Die Behauptung eines „Aſtralleibes“ iſt zu allen Zeiten auf⸗ 
geſtellt worden und bei allen Völkern; es iſt die kirchlich-chriſtliche Anſchauung 
wie die neueſter Philoſophen; denn daß ein ſich von anderen Weſen im Raume 
unterſcheidendes Einzelweſen auch ſeine Beziehung zum Raume haben müſſe 
und kein unkörperlicher reiner Geiſt fein könne, iſt erſichtlich. Geſchrieben iſt das 
Werk in der bekannten muſtergiltig klaren und feſſelnden Art des Verfaſſers. 
München. Dr. Walter Bormann. 
$ 


Henrik Ibſen. Studien. Verlag von Albert Ahn, Köln. 

Der Epilog Ibſens, der um Weihnachten 1899 erſchien, iſt ein Abſchluß. 
Des Dichters großes Lebenswerk liegt vollendet vor uns. Das ganze Kunſt⸗ 
und Menſchheitphänomen läßt ſich von hier aus erſt überblicken. Vieles erſcheint 
neu, das Meiſte anders. Was Ende und Zweck ſchien, war nur Durchgaugs⸗ 
ſtation. Meine Ibſen⸗Studien behandeln den Dichter faſt ausſchließlich vom 
Standpunkte der letzten Schöpfungen aus und kommen dabei zu weſentlich anderen 
Reſultaten und Anſchauungen, als man ſie früher gewinnen konnte und heute 
noch überall verficht. Vom Epilog ausgehend, habe ich in der letzten Abtheilung 
die Entwickelung der dramatiſchen Form ſelbſt unterſucht, in großen Zügen 
ſkizzirt und an der Folge der Schauſpiele Ibſens ausgeführt. Da auch das 
deutſche Drama wieder an einer Wende zu ſtehen ſcheint, ſo mag die Geſchichte 
des zurückgelegten Weges ſelbſt Denen von Intereſſe ſein, die ſich ſonſt wenig 
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um dramaturgiſche oder äſthetiſche Unterſuchungen kümmern. Der äußere Anlaß 
zur Abfaſſung der in dieſem Buche geſammelten Arbeiten konnte nicht zwin⸗ 
gender ſein als der innere. Daß fie zuſammenfallen, iſt das vornehmſte Kris 
terium jeder hiſtoriſchen Arbeit. Leo Berg. 
= $ 

Von Tod zu Tod und andere kleine Geſchichten. 

Das Merkwürdig⸗Maskenhafte im banalen Leben des Tages, das Seltſam⸗ 
Lebendige des Traumes, in ſorgfältig geſetzten Worten dargebracht, ſoll meine 
Freunde erfreuen. Mein unerreichbares Vorbild iſt unſer größter Proſaiſt: Kleiſt. 


Das Buch der Tage und Träume. 

Ein dem Buchhandel bereits entzogenes, wenig beachtetes, dünnes Büch⸗ 
lein „Tage und Träume“ (1898) hat hier, umringt von neuen Gedichten, ſorg⸗ 
fältig gefeilte Neugeſtaltung erfahren. Ich ſetze eine Probe her: 

Einmal kommt es über Nacht, 
Wie ein Wind aus Norden: 
Und erſchrocken aufgewacht, 
Biſt Du weiſe worden. 


Aber müd iſt Deine Hand 
Uebers Lid geglitten: 

Was Dir dieſe Nacht entſchwand, 
Haſt Du einſt erſtritten. 


Pierrot und Colombine. Ein Reigen Verſe von der Ehe. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von Heinrich Vogeler⸗Worpswede. Alle drei Bücher find bei Herr⸗ 
mann Seemann in Leipzig erſchienen. 

Eine Probe: 
Der Mond ſchleicht auf dem Balkone 
Mit ſeinem traurigen Licht; 
Wie eine Waſſermelone 
Iſt ſein bleiches Geſicht. 


Er preßt es an die Scheiben 
Und leuchtet ins Zimmer herein: 
Pierrot lädt ihn zum Bleiben 
Mit einer Verbeugung ein. 


Im Lehnſtuhl Colombine, 
Umlagert von Katze und Hund, 
Steckt Jedem eine Roſine 
Abwechſelnd in den Mund. 


Wien⸗Hacking. Dr. Richard Schaukal. 
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Eine Whiſtler⸗Ausſtellung. 

Ex ouverain, wie er ſchon in feinen Anfängen war, als er ſeine erſten 
Os eigenen, das ganze Weſtend aufregenden Ausſtellungen komponirte und 
ſeine Gentle art of making ennemies ſchrieb, leitet Whiſtler ſeine Inter⸗ 
nationale Geſellſchaft; ſie bietet unter ihm die beſten modernen Ausſtellungen, 
die man in London je geſehen hat. Er iſt natürlich die Seele der Ver⸗ 
einigung und ſpielt in ihr etwa die Rolle wie Liebermann in der Berliner 
Sezeſſion. Sein Geſchmack diktirt die Wahl der Werke, in denen man trotz 
dem Internationalismus leicht merkt, was ihm behagt. Darin ſteckte er faſt 
mehr als in den Ausſtellungſtücken, die er diesmal nach Piccadilly geſchickt 
hatte. Es waren nur winzige Bildchen, kokette Virtuoſitäten, im Genre 
ſeiner Radirungen oder Lithographien; kleine Läden an den Straßen der 
kleinen Neſter, die er den Sommer über an der engliſchen und franzöſiſchen 
Küſte abzugraſen pflegt und deren monotone Intimität ihn und ſeine An⸗ 
hänger begeiſtert. Eine andere Note war darunter, er nannte es à violet 
note, ein nur von einem Schleier bedeckles Mädchen auf einem Ruhebett. 
Das war verblüffend. Wie mit ein paar Strichen die vollkommene Durch⸗ 
ſichtigkeit des Schleiers erreicht war, unter dem ſich in natürlichſter Grazie 
der junge Körper bewegte: höchſter Bewunderung werth. Man kam nicht 
los davon, man ärgerte ſich vielleicht, daß ein ſolches kleines Seiltänzer⸗ 
kunſtſtückchen Einen ſo lange feſthielt, und man lief immer wieder hin, um 
dieſe feinen Beinchen zu ſehen, die aus zwei Strichen beſtanden und ſich 
wirklich bewegten. Und in Gedanken war mir auf einmal, als ob Whiſtler 
hinter mir ſtand, mit dem zerbrochenen Monocle im Auge und dem ſouverainen 
Marquislächeln in den taufend Falten ſeines Geſichtes und ſagte: Nicht 
wahr, großartig? 

Er iſt doch kein Engländer; die Ruhe, die er hat, iſt anders als das 
engliſche Phlegma, ſie iſt noch um einige Grade kühler; ſeine Bosheit iſt 
böſer, ſein Ernſt ſachlicher und dann ſo gar nichts, nicht das kleinſte Spürchen 
von der gräulichen engliſchen Sentimentalität, die ſonſt faſt immer in der 
engliſchen Kunſt und im engliſchen Leben in der unwahrſcheinlichſten Form vor⸗ 
ſickert. Man hat ſehr oft geſagt, daß Whiſtler zufällig in Amerika geboren ſei 
und Alles Europa verdanke. Es iſt nicht wahr. Dieſe gewiſſe Nüchternheit, 
die gerade ſeiner Art Veranlagung das Maximum von Leiſtung gab, dieſe 
kaltſchnauzige Energie, die ſich nie in einer Selbſttäuſchung nach unten verliert, 
ſondern ſich ſo lange für the best in the world ausgiebt, bis ſie es wirklich 
geworden iſt: Das hat er nicht in Europa gefunden. Sicher ein Ariſtokrat, 
und zwar einer vom reinſten Waſſer; aber man wird ſich daran gewöhnen 
müſſen, daß auch amerikaniſche Ahnen zu jener ariſtokratiſchen Raſſebildung 
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befähigen und daß die Sklavenheerden, über die Whiſtlers begüterte Vor⸗ 
fahren herrſchten, die europäiſchen Knappen⸗ und Ritterhiſtorien erſetzen. 
Man kann ſich übrigens ſehr wohl denken, daß das fabelhafte Schlaraffen⸗ 
leben, dem die Großgrundbeſitzer der ſüdlichen Amerikaſtaaten vor dem Kriege 
fröhnten, in einem Enkel ſich zu einem Raffinement à la Whiſtler kriſtalliſiren 
konnte. Wie dieſe wackeren Agrarier es trieben, davon erzählt Whiſtler ein 
hübſches Geſchichtchen. Eine kleine Miß Whiſtler ſitzt am heißen Sommertag 
am offenen Fenſter und läßt den Arm läſſig außerhalb des Fenſterbrettes 
baumeln. Plötzlich ſieht ſie beſorgt zum Himmel, wo ſich die Wolken drohend 
zuſammenziehen, und ruft nach einer Schwarzen: „Lizzie, nimm mir doch 
meinen Arm weg, es wird regnen!“ 

Dieſem Mädchen haben wir in Europa nichts Gleichartiges gegenüber⸗ 
zuſtellen. Ich dachte daran bei dem ſüßen Perſönchen auf dem Ruhebett. 
Es war eine Atmoſphäre darum wie bei allen Whiſtlers: rührt mich nicht 
an, Ihr häßlichen Neger, ich bin viel zu gut für Euch, — oder, wenn es 
ſein muß, nur für recht viele Guinees. Für die beiden Portraits des Herrn 
und der Frau Vanderbilt hat Whiſtler zehntauſend Pfund erhalten. Das 
iſt auch amerikaniſch; und das Originellſte daran iſt, daß die Bilder Meifter- 
werke von unerſchauter Vollendung ſind. 

Von dieſem Kaliber war nichts in der Ausſtellung; aber es gab eine 
Menge aus Whiſtlers Geiſt geſchaffener Leckerbiſſen. Eine Schülerin Whiſtlers, 
Inez Adams, zeigte ſehr verwandte kleine Interieurs, von denen manche das 
berühmte Schmetterlingswappen tragen könnten. Sehr gut paßten die 
ſchottiſchen Portraits der Richtung dazu, von Henry, Lavery und dem ſehr 
talentvollen Chaſe, der ein entzückendes Kindergruppenbild gewählt hatte, dann 
Walton, T. Auſten Brown und das Weichſte, Graziöſeſte dieſer Stimmung: 
C. H. Shannon mit einem Genre Rose et Blanche, zwei reizenden Koſtum⸗ 
ſiguren, bei denen man auf großen Umwegen an den Ahnherrn der engliſchen 
Kunſt, van Dyck, denken konnte. Das Alles und dazu außerordentlich feine 
Stichblätter, unter denen mich am Meiſten die Spinngewebephantaſie von 
Clifford Addams — in der Wirkung ſo natürlich und flink wie Tuſch⸗ 
zeichnungen — feſſelten, gaben den engliſchen Grundton der Ausſtellung. 

Die vom Kontinent gewählten Künſtler bildeten dazu natürlich einen 
auffallenden, nicht immer glücklichen Kontraſt. Viele gute Namen mit guten 
Sachen, Monet, Renoir, Claus, Segantini, Boldini und Andere, aber ſie 
wirkten — vielleicht war Das von dem alten Spitzbuben beabſichtigt, — hier 
natürlich viel zu lebhaft, ja, zudringlich. Man hätte auch auf dem Kontinent, 
namentlich in Frankreich, dazu gehörige Noten finden können. Die jungen 
Pariſer Vuillard, Bonnard, Rouſſel hätten ſich ſehr gut hier gehalten, ja, 
es wäre ſehr pikant geweſen, ſie einmal neben den Engländern zu ſehen; 
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wahrſcheinlich wäre der Vergleich nicht zu ihrem Nachtheil geweſen. Dagegen 
wirkte Segantini hart; Boldinis kokettes Damenportrait war faſt indezent 
in dieſer vornehmen, leiſen Geſellſchaft; und die Sonnenbilder der franzöſiſchen 
Impreſſioniſten blendeten das Auge. Am Schlechteſten kam Renoir weg, 
deſſen ſchlichte Art hier wie plumpe Bauernmuſik wirkte; ſeine bekannte 
„Promenade“, die beiden Frauen im Freien, war dafür ſo unglücklich wie möglich 
gewählt. Neu war mir ein von Besnard beeinflußter Pferdekampf des modernen 
Vlaamen Jean Delvin, der mehr in die deutſche dramatiſche Koloriſtik hinüber 
reichte, ein Blender, dem im Gegenſatz zu vielen anderen der Lokalton fehr. 
zu Statten kam. Die Deutſchen Liebermann, Stuck, Kühl und Habermann 
waren gut gehängt und hatten Erfolg. Ein paar Bronzen von Konſtantin 
Meunier möblirten die Mitten der Säle. In die Ecken hatte man ver⸗ 
einzelte Vitrinen mit Juwelen von Alexander Fiſher und Wilſon geſtellt. 

In der zweiten Auflage des Kataloges erklärte Whiſtler im Tone der 
Gentle Art, daß die ausgeſtellten Werke keinen Bourgeois der Vereinigten 
Königreiche zu intereſſiren vermöchten, und warnte vor dem Beſuch der Aus⸗ 
ſtellung. Die Leute ſtrömten natürlich hin. 


Paris. Julius Meier-Öraefe. 


Fr 


Preßgötzen. 


Sn, meinte der Alte Fritz, dürften nicht genirt werden, wenn ſie intereſſant 
ſein ſollten. Wie man weiß, haben die Gazetten von heute es weniger gut. 
Die wirklich ungenirte Gazette iſt nur noch in den Vereinigten Staaten zu finden, wo 
man das Recht der freien Rede und Schrift eiferſüchtig wie einen koſtbaren Schatz 
hütet. Das hat der amerikaniſchen Preſſe im politiſchen und geſellſchaftlichen Leben 
eine Macht verliehen, die natürlich, wie jede Macht, auch mitunter zum Mißbrauch 
führt. Die ſchönſten Füße haben die häßlichſten Hühneraugen, behauptet Mark Twain. 
Mehr als anderswo macht die Zeitung in Amerika aus kleinen große, aus großen 
kleine Leute, beſonders die Zeitung der breiten Volksſchichten, von der beſſeren ab⸗ 
wärts bis zu der ſogenannten „gelben“ Zeitung, die in Senſationen arbeitet. Marcus 
A. Hanna, der Senator des Staates Ohio, iſt perſönlich nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als andere Monopoliſten und Truſt⸗Magnaten. Doch die volksthüm⸗ 
lichen Blätter vom Schlage der „World“ und des „Journal“ in New⸗York ſtellen 
ihn ſeit Jahren als den Erzfeind des armen Mannes hin, als den böſen Geiſt 
des ganzen Volkes, und haben ihm ſo eine ſchwer zu tragende Unpopularität 
verſchafft. In New⸗Nork erhielt einmal ein angeſehener deutſcher Arzt das Amt 
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des Coroners, der die Vorunterſuchung bei verdächtigen Todesfällen zu führen 
hat. Der Mann erſchien den Zeitungen wegen ſeines heftigen Temperamentes 
und ſonſtiger Eigenheiten als komiſche Figur und dankbarer Stoff für die Kari⸗ 
katurenzeichner. Man machte ihn lächerlich und die Lächerlichkeit tötete ihn als 
Beamten. Es gab in den Vereinigten Staaten keinen größeren Helden als 
Admiral George Dewey, den Sieger von Manila. Als er das ihm vom Volk 
geſchenkte Haus auf den Namen ſeiner Frau eintragen ließ, überſchüttete ihn 
die Preſſe mit Hohn und Spott und aus dem großen Dewey ward über Nacht 
ein ganz kleiner Dewey. Das war ungerecht; natürlich. Aber die tollſten Gegen⸗ 
ſätze waren von je her kennzeichnend für Amerika und die Preſſe läßt ſich das 
Recht nicht nehmen, Elephanten in Flöhe zu verwandeln und aus Durchſchnitts⸗ 
menſchen Uebermenſchen zu machen. Ich vermag beim beſten Willen zum Bei 
ſpiel in Theodore Rooſevelt nicht den großen Mann zu ſehen, den ſogar in 
Amerika lehrende deutſche Profeſſoren aus ihm machen möchten. Auch er dankt 
ſeinen Ruhm der populären Preſſe. Seit er bei Las Quaſimas ein harmloſes 
Hügelchen ſtürmte, haben die Zeitungen den glorreichen Rauhreiter gefeiert und 
immer größer iſt die Zahl Derer geworden, die dieſer Suggeſtion erlagen. Die 
amerikaniſche Preſſe muß, gerade wie die franzöſiſche, immer einige Götzen haben, 
die ſie anbetet. Nicht Jeder freilich eignet ſich zum Götzen. Es gehört ein be⸗ 
ſonderes Talent dazu. Der Götze muß vor allen Dingen ein Mann der ſchönen 
Poſe, der klingenden Phraſe ſein, ein Jingo, wie man im engliſchen Sprach⸗ 
gebiet jagt. Das iſt Rooſevelt. Damit ſoll nicht gejagt ſein, daß er nichts 
weiter iſt. Er iſt zweifellos noch mehr. Er iſt ſehr gebildet und ſehr begabt. 
Aber groß? Dazu macht ihn einſtweilen nur die Preſſe. 

Das intereſſanteſte Beiſpiel für dieſe Liebhaberei der amerikaniſchen Preſſe 
bleibt aber Chauncey M. Depew. Er iſt unbeſtritten der oberſte Preßgötze in 
den Vereinigten Staaten. Warum? Das konnte ich bisher nicht ergründen. 
Depew wurde im Jahre 1834 in Peekskill geboren, einem idylliſchen Oertchen 
am Hudſon, nicht weit von New⸗York, als der Sohn eines begüterten Farmers. 
Als Knabe beſuchte er zunächſt die Parochialſchule der Duteh Reformed Church 
des Dorfes, ſpäter die Akademie von Peekskill. Dann ſtudirte er an der be- 
rühmten alten Univerſität von Yale. Er verließ die Univerſität eines Tages 
und kehrte auf die väterliche Farm zurück, um dort friedlich hinter dem Pfluge 
herzuſchreiten und zu warten, bis das Vaterland ſeiner bedürfe. Das klaſſiſche 
Vorbild des Cincinnatus hatte ihm den Gedanken eingegeben. Papa ſagte nichts, 
ſondern übergab feinem Cineinnatus ein Ochſengeſpann nebſt Wagen und ließ 
ihn einen ganzen Tag lang in der brennenden Sommerſonne ein Stück Acker 
von Steinen ſäubern. Am nächſten Tage kehrte der junge Depew völlig geheilt 
auf die Univerſität zurück. Nach Vollendung ſeiner Studien erwählte er den in 
Amerika ſo beliebten Beruf eines Advokaten. Vom Advokaten zum Politiker 
iſt da gewöhnlich nur ein Schritt. Auch Depew that ihn. Er ſchloß ſich der 
republikaniſchen Partei an und ſpielte in ihr, dank ſeiner redneriſchen Begabung, 
bald eine wichtige Rolle. Heute ſitzt er zuſammen mit Thomas Platt als Ver— 
treter des Staates New-Nork im Senat. Noch erfolgreicher war er als Prirat— 
mann. Die Vanderbilts ſahen in dem fähigen Juriſten einen brauchbaren 
Förderer ihrer geſchäftlichen Intereſſen, beſonders in den geſetzgebenden Körper⸗ 
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ſchaften des Staates New⸗Nork, alſo in der Aſſembly und dem Senat zu 
Albany. Man betraute ihn mit der Unterſtützung oder Bekämpfung neuer Vor⸗ 
lagen, die den Eiſenbahnen des Hauſes Vanderbilt günſtig oder ungünſtig waren. 
So vortreffliche Dienſte leiſtete er den Vanderbilts, daß er heute der Vorſitzende 
im Aufſichtrath ihres rieſigen Bahnſyſtems iſt, mit einem Gehalt, für das „fürſt⸗ 
lich“ ein lächerlicher Ausdruck wäre. Außerdem hat ihn die Univerſität von 
Pale zum Ehrendoktor ernannt. Er iſt jetzt dreiundſechzig Jahre alt. Groß 
und ſchlank; ein prachtvoller Kopf, wenig weißes Haar darauf, breite, gewölbte 
Stirn, helle, ſcharfe Augen; ſehr freundlich, ſehr klug; gekrümmte Naſe, feiner, 
bartloſer Mund, weißer Seitenbart. Ein echtes Pankeegeſicht, eben jo intelligent 
wie liebenswürdig. Im Benehmen der ideale amerikaniſche Gentleman, die 
reizendſte Art von Kulturmenſch, die ich mir vorſtellen kann. 

Und dieſer Mann genießt eine ungeheure Popularität, von New⸗Nork 
bis San Franzisko, von Klondyke bis nach New⸗Orleans. Er gehört zu Denen, 
die Jeder kennt, nach denen ſich die Leute auf der Straße umſehen, die Einer 
dem Anderen zeigt. In den Klubs, bei Banketten, in politiſchen Verſamm⸗ 
lungen heißt er einfach Chauncey oder auch Our Chauncey, unſer Chauncey. 
Nur die Lieblinge erhalten ſo zärtliche Namen. In jedem Geſchäft am Broad⸗ 
way, wo Berühmtheiten ausgeſtellt ſind, hängt Depew, mitten unter den Größen. 
Und doch, wenn mich Jemand fragt, warum er da hängt, kann ich höchſtens 
antworten: Weil er ſo populär iſt. Und auf die Frage, warum er ſo populär 
iſt, kann ich höchſtens antworten: Weil er ein netter, lieber Kerl, weil er der 
Spaßmacher der Vereinigten Staaten iſt, vor Allem aber, weil ihn die Zeitungen 
zu einer Größe gemacht haben. Und wenn man mir Daumſchrauben anſetzte: 
ich wüßte keinen anderen Grund. Denn nette, liebe Kerle, gute Advokaten, gute 
Redner und gute Eiſenbahnpräſidenten ſind tauſend Andere auch. Bei recht 
langem Nachdenken möchte ich faſt zu dem Schluß kommen, daß Depew ſeine 
Größe hauptſächlich ſeinem redneriſchen Spaßmachertalent zu verdanken hat. 
Bei großen politiſchen Banketten und ähnlichen Veranlaſſungen, wenn Alle ſchön 
ſatt find und der Kaffee und die Cigarren kommen, erhebt ſich lächelnd Depew 
und hält, in tadelloſem Frack und weißer Binde, umſtrahlt von unzähligen 
blendenden Glühlichtern, eine humorvolle, witzige Rede, geſpickt mit Anekdoten 
und Anekdötchen aus dem Leben anderer Leute oder aus ſeinem eigenen, mit 
Witzen und Witzchen, alten und neuen. Eine Rede, über die man lacht und bei 
der man verdaut, die man deshalb allen anderen vorzieht. In Amerika wachſen 
die glänzenden Redner wild, beſonders die humoriſtiſchen. Ich habe ihrer zahl⸗ 
loſe gehört, von der echt amerikaniſchen Sorte, die mit der gleichgiltigſten und 
ſauerſten Miene die lächerlichſten Sachen hervorſprudeln, daß Einem der Magen 
vom Lachen weh thut. Wie Viele von ihnen ſtanden weit über Depew! Und 
doch galt Vepew dis der nette Nachtiſchredner. Warum? Well öte Bettungen 
keinen anderen Götzen ſo hoch ſtellen. Depew iſt ihr Auserwählter, denn er 
verſteht es meiſterhaft, mit den Zeitungen umzugehen. Er iſt immer für ein 
Interview zu haben. Wenn dem Redakteur alle Stricke reißen, ſo bleibt ihm 
immer noch Depew, der den geringſten Berichterſtatter vom geringſten Blättchen 
mit bezaubernder Liebenswürdigkeit empfängt, ſich in ſechs verſchiedenen Poſen 
von ihm aufnehmen läßt und ihm im Handumdrehen zwei oder drei Spalten 
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des amuſanteſten Leſeſtoffes liefert. Wer nie in kummervollen Nächten auf einem 
Redakteurſtühlchen ſaß und nach Stoff ſchrie wie Richard der Dritte nach einem 
Pferd, Der weiß nicht, was ein Depew den Zeitungen werth iſt. Er erzählte 
einmal eine niedliche kleine Geſchichte aus ſeinen Knabenjahren in Peekskill. 
Dreizehn Jahre war er damals alt. Es war gerade Frühlingsanfang. Noch 
trieb das Eis im Hudſon. Aber Chauncey hatte Luſt zu einer Spazirfahrt im 
Segelboot auf dem Fluß. Er führte ſeinen Plan aus. Als er jedoch in der 
Mitte des Fluſſes war, wurde fein Boot von einem heftigen Windſtoß um⸗ 
geworfen und er fiel in das eiſige Waſſer. Zum Glück konnte er auf den Kiel 
des Bootes klettern und trieb dort, rittlings ſitzend, Stunden lang auf dem 
Waſſer, bis ihn ein Fiſcher rettete. „Während der ganzen Zeit“, meinte Depew 
lächelnd, „hatte ich nur den einen Gedanken, was die Zeitung von Peekskill 
über die Sache bringen würde. Sie hatte ſiebenzehn Zeilen darüber!“ In der 
Zeitung zu ſtehen, erſchien ihm alſo ſchon damals als der Gipfel alles irdiſchen 
Glückes. Er iſt ſich darin treu geblieben. In welcher Beleuchtung er in der 
Zeitung ſteht, iſt ihm gleichgiltig. Wenn er nur drin ſteht. Ich erinnere mich 
lebhaft eines Interviews, das im „Journal“ veröffentlicht wurde. Der Bericht⸗ 
erſtatter hatte Depew früh morgens erwiſcht, als er beim Ankleiden war. Das 
genirte Depew nicht im Geringſten. Er gewährte die Unterredung und geſtattete 
ſogar die Veröffentlichung komiſcher Skizzen, die ihn in Unterhoſen darſtellten, 
wie er gerade ſein Oberhemd anzog. Da war von Depew nichts zu ſehen als 
zwei lange dünne Beine und das Oberhemd, aus deſſen Halsöffnung Depews 
Worte herauskamen, wie etwa: Yes, J think it's a good idea! oder: That 
reminds me of a joke! Irgend Etwas erinnert nämlich Depew an irgend 
einen Witz. Er hat das eiſerne Gedächtniß aller Humoriſten für Witze. Die 
Bilder wirkten gräßlich komiſch, doch nicht recht pafjend für einen würdevollen 
Bundesſenator und Präſidenten der Vanderbilt- Bahnen. Im Allgemeinen ſieht 
freilich der Amerikaner nichts Bedenkliches in ſolchen Dingen. Er iſt gegen alle 
Ausſchreitungen der Preſſe in Wort und Bild abgehärtet. Warum ſollte Depew 
eine Ausnahme machen? Er hat fi) der Preſſe mit Haut und Haaren ver- 
ſchrieben. Nun gehört er ihr. Kommt er von einer Reiſe aus Europa zurück, 
ſo überfallen ihn die Berichterſtatter auf dem Dampfer ſchon draußen im Hafen 
an der Quarantaineſtation und wollen wiſſen, was er erlebt hat, wie er König 
Edward findet, was er von Kaiſer Wilhelm denkt, ob Paderewski noch alle ſeine 
rothen Haare hat, wie die Ausſichten für den amerikaniſchen Handel in China 
ſind, was man in Europa von den Amerikanern hält. Depew erzählt ihnen 
Alles, mit vielen Witzchen dazu, und beſonders erzählt er, wie täglich fünfzig⸗ 
tauſend Europäer vor lauter Bewunderung alles Amerikaniſchen auf den Rücken 
fallen. Das kitzelt die nationale Eitelkeit angenehm. Und weil Depew als 
öffentlicher Spaßmacher eine ſo dankbare Figur für die Zeitungen iſt, haben 
ſich auch noch andere Leute ſeiner bemächtigt, um ihn geſchäftlich auszubeuten. 
Vor einigen Jahren benannte ein unternehmender Fabrikant eine Cigarre nach 
ihm. In New⸗Nork ſah man auf Zäunen und Mauern eine rieſige bunte An⸗ 
zeige, die in fetten Lettern die Chauncey Depew Cigar anpries. Daneben ſah 
man ein überlebensgroßes Bruſtbild von Depew, dem mild lächelnden. So 
war er, mit der Cigarre, nur noch mehr „in Aller Munde“. Man kann in 
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New⸗York kein Zeitungblatt öffnen, ohne auf den mild lächelnden Depew zu 
ſtoßen, der die Vorzüglichkeit irgend eines Gegenſtandes beſcheinigt, ſei es ein 
Putzpulver, eine Seife, ein Malzextrakt, ein Piano, ein neuer Roman. Renn⸗ 
pferde, Yachten, Dampfboote, Hoſenträger, Hüte, Hunde, Katzen, Papageien und 
Säuglinge werden auf ſeinen Namen getauft. Und Depew lächelt mild und 
ſagt: „Wie Gott will, ich halt' ſtill. Je mehr, deſto beſſer!“ In ähnlicher 
Weiſe verfahren die Politiker mit ihm, die ja auch nur Geſchäftsleute ſind, 
namentlich in den Vereinigten Staaten. So iſt er im Laufe der Jahre zu einer 
nationalen Größe geworden, ohne wirklich groß zu ſein. Kein Wunder: die 
Nankees ſehen einander ja immer durch ein Vergrößerungsglas. 


New⸗Nork. Henry F. Urban. 


A 
Morgan-⸗Ballin. 


SI: amerikaniſche Gefahr: als das Schlagwort entitand, wurde es von Allen, 
N die ſich für gut unterrichtet hielten, mit verächtlichem Lächeln empfangen. 
Es war die Zeit der Hochkonjunktur und Niemand wollte glauben, irgend ein 
erdenklicher Faktor könne die induſtrielle Glückſeligkeit Deutſchlands überhaupt 
noch ſtören. Wer damals von der amerikaniſchen Gefahr ſprach, verſtand darunter 
die drohende Invaſion amerikaniſcher Induſtrieprodukte, die das Weltmeer auf 
unſeren Markt ſpülen werde. Die Propheten aus jenen Tagen haben in vollem 
Umfange Recht behalten. Wenn auch die Ueberſchwemmung des deutſchen Marktes 
mit amerikaniſchen Produkten noch nicht in dem erwarteten Maße eingetreten iſt, 
ſo hat jedenfalls die Konkurrenz Amerikas ſchon ganz außerordentlich zur Herab⸗ 
drückung der Weltmarktpreiſe und damit zur allgemeinen Kriſis beigetragen. 
Inzwiſchen aber hat der Inhalt des Schlagwortes ſich geändert. Nicht allein 
mehr der amerikaniſche Waarenexport wird heute gefürchtet: Amerika als kapitaliſtiſche 
Großmacht erregt unſer Entſetzen. Was man urſprünglich mit Jubel begrüßte, 
muß man jetzt mit bekümmerten Blicken ſehen. Als in der Zeit der großen deutſchen 
Geldnoth die Amerikaner unſere Anleihen aufnahmen, uns alſo finanziell unter- 
ſtützten, da ſahen uur Wenige, daß dieſes Ereigniß eine neue Etappe auf dem 
Wege war, den die Vereinigten Staaten beſchritten haben und der ſie zur Herrſchaft 
über Europa führen ſoll. Schon haben ſie in neuſter Zeit wieder einen Schritt 
vorwärts gethan; ſchon müſſen wir befürchten, daß unſere großen Schiffahrt⸗ 
geſellſchaften Amerika tributpflichtig werden. 

Mit uns Europäern märchenhaft ſcheinender Schnelligkeit hat Amerika 
ſich in ein mächtiges Jnduſtrieland verwandelt. Die Urſachen dieſer Entwickelung⸗ 
möglichkeit ſind bekannt und auch hier oft ſchon erörtert worden. Amerika ſpielt 
heute ganz die ſelbe Rolle wie England zur Zeit Friedrichs Liſt; und leider iſt 
auch die Leichtfertigkeit der deutſchen Auffaſſung diesmal nicht geringer. Das 
ſreihändleriſche Amerika, das man jetzt bei uns mit einem gewiſſen Enthuſiasmus 
kommen fieht, wird noch viel gefährlicher fein, als es das ſchutzzöllneriſche war. 
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Denn im Schutzzoll lag doch immerhin noch das Zugeſtändniß einer gewiſſen 
Schwäche und Unreife. Die Umkehr zum Freihandel aber bedeutet nichts weiter 
als die Ankündung, daß Amerika ſich jetzt für fähig hält, die Welt in die 
Taſche zu ſtecken, oder, wie früher das Schlagwort engliſcher Freihändler lautete, 
die Werkſtätte der Welt zu ſein. 

Die amerikaniſchen Kapitalmagnaten ſind die gewandteſten der Welt. 
Allerdings iſt es für ſie leicht, gewandt zu ſein, denn die Machtmittel, die ihnen zu 
Gebote ſtehen, ſind ſtärker und differenzirter als die ihrer kontinentalen Millionen⸗ 
genoſſen. Sie beherrſchen nicht nur die großen Eiſengeſellſchaften des Landes, an die 
ſich wieder unzählige Werkſtätten von Hilfprodukten gliedern, ſondern in ihrer 
Hand ruht auch die Herrſchaft über die Transportmittel und über die Börſe. 
Aus dieſer Perſonalunion, die ſie zu Herren der wichtigſten wirthſchaftlichen 
Gebiete macht, ziehen ſie denn auch nach Möglichkeit Nutzen. Wo in Deutſch⸗ 
land die gemeinſame Arbeit ganzer Dutzende von Spekulanten nöthig iſt, da 
genügt in Amerika die Bureaudispoſition eines einzigen Mannes. Der Taumel, 
die Anſpannung oder Ueberſpannung aller Lebenskräfte des Volkes der Ver⸗ 
einigten Staaten, dieſes Schauſpiel, das wir halb erſchreckt, halb bewundernd 
anſtaunen, zeigt uns den Verſuch der Großkapitaliſten, ſich vor der drohenden 
Aenderung der Formen amerikaniſcher Handelspolitik zu ſichern. Ihnen könnte 
der Freihandel in gewiſſem Sinn gefährlich werden. Ihre Monopole werden 
zwar nicht ſo bald enden; der Profit aber muß kleiner werden, wenn die Zoll⸗ 
ſchranken fallen und das Ausland in den Staaten der Union zum Wettbewerb 
zugelaſſen wird. Ein Wink des Herrn Pierpont Morgan hat genügt, um die 
Eiſenbahndirektoren plötzlich erkennen zu laſſen, daß die Schienen und Wagen 
in einem unwürdigen Zuſtande ſind. Milliardenaufträge werden von den Bahn⸗ 
geſellſchaften, deren Aktien Morgan beſitzt, an die Stahlgeſellſchaften gegeben, 
die im Truſt organiſirt und gleichfalls Morgan unterthänig ſind. Die Preiſe 
für Stahlwaaren ſteigen deshalb, aber die Morgan gehorchende Preſſe fragt nicht 
nach der Urſache der jähen Preisſteigerung, ſondern feiert in überſchwänglichen 
Berichten die Thatſache, daß in dem ſelben Augenblick, wo die kontinentale 
Wirthſchaft an Erſchlaffung ſchwer leidet, Amerikas Bedarf über alle Erwartung 
wächſt und Schienen und andere Eiſenprodukte kaum noch zu haben ſind. In 
den Köpfen biederer deutſchen Denker weckt dieſer Anblick wieder den Glauben, 
die wirthſchaftliche Kriſis könne durch den blühenden Wohlſtand Amerikas auf⸗ 
gehalten werden. Höchſtens werden die deutſchen Aktiengeſellſchaften noch mit einigem 
Mißtrauen betrachtet; vorſichtige Leute halten für rathſam, erſt abzuwarten, wie 
ſich die Dinge weiter entwickeln werden. Die amerikaniſchen Aktien aber bringen 
ja ſicher überreichen Gewinn; da iſt Vorſicht und Mißtrauen nicht nöthig. Wie 
Spender neuen Segens werden die Agenten Morgans begrüßt, die in Deutſch⸗ 
land die Aktien des Stahltruſts abzuſetzen bemüht ſind. Der kluge Herr verſucht 
eben, ſein Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es warm iſt. Er will — und kann — 
die Lage der amerikaniſchen Induſtrie im günſtigſten Licht zeigen und benutzt 
ſeine Macht, um die Aktien des gewaltigen Truſts nach Deutſchlond zu ſchieben, 
ehe die Beſeitigung der Schutzzollſchranken die Erträgniſſe ſchmälert. 

Der Verkauf der Stahlaktien hat wohl noch einen anderen Grund. Morgan 
und ſeine Leute möchten ihr Kapital frei machen, weil ihnen die völlige Monopoli⸗ 
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ſirung eines anderen Geſchäftszweiges im Augenblick wichtiger ſcheint. Sie möchten 
den Weltverkehr monopoliſiren. Schon gebietet Pierpont der Große über eine An⸗ 
zahl amerikaniſcher Rhedereien und immer wieder wird geflüſtert, er wolle auch in 
der Verwaltung der deutſchen Schiffahrtgeſellſchaften feſten Fuß faſſen. Damit hat 
die amerikaniſche Gefahr einen ſehr bedenklichen Höhepunkt erreicht. Zwar wird 
die Behauptung, ſchon jetzt ſeien große Aktienmengen des Lloyd und der Packet⸗ 
fahrt in amerkaniſchen Händen, noch beſtritten; vielleicht mit Recht. Die Abſicht, 
in das deutſche Rhedereigeſchäft einzugreifen, beſteht aber ſicher. Das lehrt uns 
das Bemühen der amerikaniſchen Großkapitaliſten, einen ſehr charakteriſtiſchen 
Satz in die Bill über die Subvention zu bringen. Dieſe Bill iſt gewiſſer⸗ 
maßen eine Vorbedingung für den Uebergang zum Freihandel. Muß man nämlich 
ſchon die ausländiſche Konkurrenz zulaſſen, ſo will man nach Möglichkeit wenig⸗ 
ſtens den Handel in dieſen Produkten monopoliſiren. Der ſelbe Gedanke, der 
in Cromwells Navigationakte als merkantiliſtiſche Idee des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Vorläufer umſtändlicher Schutzzollſyſteme war, löſt merkwürdiger 
Weiſe am Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts den Schutzzoll ab. Die ameri⸗ 
kaniſchen Schiffahrtgeſellſchaften ſollen vom Staat unterſtützt werden. Den ameri⸗ 
kaniſchen Großkapitaliſten genügt aber nicht die Subventionirung rein amerikaniſcher 
Geſellſchaften; auch die Geſellſchaften ſollen, ſo fordern ſie, ſubventionirt werden, 
deren Aktien wenigſtens zur Hälfte in amerikaniſchem Beſitz ſind. Dieſer Plan zeigt 
doch ganz deutlich, daß man drauf und dran iſt, ausländiſche Schiffahrtgeſellſchaften 
zu erwerben, daß der Welthandel von Amerika aus monopolifirt werden ſoll. 
Herr Ballin, der Direktor der Hamburg⸗Amerika-Linie, hat erklärt, dieſer 
amerikaniſchen Gefahr könne man durch eine Aenderung der Statuten vorbeugen. 
Mir ſcheint aber, ſolche Ideen gehen aus einer Täuſchung über den Charakter 
großkapitaliſtiſcher Invaſionen hervor. Merkwürdig iſt nur, daß gerade ein Mann 
vom Schlage des Herrn Ballin, der doch wiſſen muß, wie leicht ſelbſt die kom⸗ 
plizirteſten Beſtimmungen des Aktiengeſetzes zu umgehen ſind, ſich ſolchen Illu— 
ſionen hinzugeben vermag. Herr Ballin und ſein Konkurrent vom Norddeutſchen 
Lloyd waren neulich Gäſte des Kaiſers und dieſe Thatſache hat genügt, um 
allerlei wilde Kombinationen aufwuchern zu laſſen. Sogar von einer Verſtaat⸗ 
lichung der Handelsmarine iſt geſprochen worden. Das richtigere Augenmaß 
aber wird wohl bei Denen ſein, die vorausſagen, man werde erhöhte Subven⸗ 
tionen für unſere Dampferlinien fordern. Haben wir aber ein Intereſſe daran, 
unſeren Dampferlinien neues Geld zuzuwenden, bevor wir ſicher ſind, daß ſie 
nicht in amerikaniſchen Beſitz übergehen? Ich glaube: Nein. Dahin ſoll es 
hoffentlich doch nicht kommen, daß Herr Morgan aus den Steuern des Deutſchen 
Reiches eine Unterſtützung in Geſtalt einer erhöhten Dividende empfängt und 
daneben, wenn er die Hälfte des Aktienkapitales der Packetfahrt⸗Geſellſchaft in 
ſeine Hand gebracht hat, amerikaniſcher Staatspenſionär wird. Wer ſagt, daß 
dieſe amerikaniſche Staatspenſion auch den deutſchen Aktionären nützlich ſein 
müſſe, bietet uns einen recht ſchwachen Troſt. Die internationale Fütterung 
der fetteſten Großkapitaliſten iſt doch gewiß kein innig zu wünſchendes Ziel. 
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Wi. die Blätter fallen in des Jahres Kreiſe, wenn durch die Prachtſtraßen 
der Städte die Frage ſchleicht, ob denn auch diesmal der nahe Winter für 
Rindslende und Hammelrücken keinen paſſenden Erſatz bringen werde, dann ſitzen 
im ſorglich bewachten Zimmer die klügſten der Aufrechten, ſo da Aktiengeſellſchaften 
vorſtehen, und beſinnen das letzte, oft das ſchwerſte Werk des Kalenderjahres: den 
Geſchäftsbericht. Der ſoll der Generalverſammlung vorgelegt werden, in deren Mitte 
nicht ſelten die Bosheit das laute Wort führt, und der Preſſe die Möglichkeit bieten, 
mit neuem Muth und altem Bruſtton für das Unterriehmen Stimmung zu machen. 
Die zum Trug Entſchloſſenen haben es leicht; fie wählten früh ſchon den Weg des als 
ein Schwindelgenie zu preiſenden Mannes, deſſen Wand der Spruch zierte: „Chriſtlich 
im Wandel, Ehrlich im Handel“, den Weg Terlindens, der ſtets zwei Buchführungen 
hatte, eine richtige für den Privatgebrauch und eine falſche, auf ganze Stöße gefälfchter 
Aufträge und Rechnungen geſtützte, für Geſchäftstheilhaber, Kunden und Gläubiger. 
Wer mit ſolcher Vorausſicht begann, braucht ſelbſt vor des ſchlechteſten Jahres Schluß 
nicht zu zittern; hübſche Ziffern ſtehen ihm immer in ſtattlicher Reihe zu Gebot. 
Doch nicht Jeder iſt verwegen genug, eine Bahn zu betreten, die, je nach dem Zufall 
der Glückslaune, nach Milwaukee oder Moabit führen kann. Und Denen, die noch den 
Willen zur Redlichkeit haben, bürdet die Pflicht, über ein mageres Geſchäftsjahr Bericht 
zu erftatten, eine ſchwer zu tragende Laſt auf. Sie ſollen die von der Börſe erwar⸗ 
tete Dividendenhöhe erklimmen — denn die Börſe will nicht überraſcht ſein —, ſie 
dürfen keine unerwünſchte Abſchreibung machen und müſſen ſich doch vor dem Ver⸗ 
dacht hüten, der Wahrheit hätten ſie, als ungetreue Verwalter, nicht die ihr gebüh⸗ 
rende Ehre gegeben. Solchem Konflikt der Pflichten entwinden nur Wenige ſich un⸗ 
beſchädigt; und dieſe Wenigen ſelbſt wagen ſelten, die neue Bilanz, das Angſtkind 
ſchlafloſer Nächte, ohne den Schleier zuzeigen, der bis zur letzten Stunde die Jungfrau 
dem werbenden Blick des Freiers verhüllt. Leichter, viel leichter haben es die Staats⸗ 
geſchäftsleute, die bei uns unter der Firma der Verbündeten Regirungen handeln 
und wandeln. Zwar müſſen auch ſie nach alter Sitte das Gewinn- und Verluſt⸗ 
Konto, den Etat, kritiſchem Beſtreben unterbreiten; doch keine Sorge braucht ſie zu 
ſchrecken, kein Staatsgerichtshof bedroht fie mit Strafen, keines gefährlichen Kritikers 
Auge wird auch nur merken, wie künſtlich, auf ſchwankem Moorgrund, manches Ziffern⸗ 
gebäude errichtet iſt. Das Gedächtniß der Völker und der von ihnen in die Parla⸗ 
mente entſandten Vertreter iſt kurz, bewahrt namentlich Leid und Groll faſt niemals 
lange. Wer denkt noch an den Chineſenkrieg, wer iſt entſchloſſen, ohne Sentimentalität, 
aber auch ohne unterthänige Ergebenheit für dieſe ſchlimmſte, unverzeihlichſte Sünde 
der ganzen Reichsgeſchichte von der Regirung in ſchroffſtem Ton Rechenſchaft zu for⸗ 
dern? Wer wird mit zorniger Leidenſchaft die Politik verdammen, die auf den zu⸗ 
verſichtlichen Glauben an ewige Dauer des berüchtigten „Aufſchwunges“ gegründet 
war und nun eine Trümmerſtätte um ſich ſieht? Ein winziges Häuflein höchſtens, 
deſſen Greinen verhallt. Die Meiſten werden, weil es bequemer iſt, ſich ſelbſt vor- 
lügen, daß wir „eigentlich noch ganz gut aus China herausgekommen find“ und daß 
„die wirthſchaftliche Kriſis ſchon wieder im Weichen iſt“. Der wichtigſte Ultimo⸗ 
termin naht, für neue Emiſſionen ſoll Stimmung gemacht werden, die der langen 
Baiſſezeit müde Börſe iſt froh, wenn ein paar flinke Faiſeurs den Anſtoß zu Kurs- 
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ſteigerungen geben: da kann man, mit gutem Willen, ſich ſtellen, als ſei das Aergſte 
vorbei. Keiner glaubts; jeder Verſtändige weiß, daß noch viel Aergeres kommen 
wird, kommen muß, daß der Traum von der wirthſchaftlichen Weltherrſchaft aus 
geträumt iſt und daß es Thorheit war, im Traum dem Schickſal eines Millionen: 
volkes die Bahn weiſen zu wollen. Die leichtſinnigen Leute, die Jahrelang dieſes traurige 
Spiel mitgemacht haben, werden ſich, ſo lange es irgend geht, vor dem Einge— 
ſtändniß ihres Fehlers hüten. Ihren Eifer können ſie ja im Kampf um den 
Zolltarif austoben, den der ſchlaue Kanzler weislich der Berathung des Etats 
vorangeſtellt hat. In dieſem Kampf wollen die Parteien, von denen allein eine furcht— 
loſe Kritik der Regirung zu hoffen wäre, keine Waffe miſſen, auch die nicht, die ihnen 
das Argument bietet: die Handelsverträge hätten den Wohlſtand der Deutſchen ge⸗ 
mehrt; deshalb muß die Legende erhalten bleiben. Daß die ſelben Handelsverträge 
den Niedergang ſo wenig wie den Aufſchwung unſeres Wirthſchaftlebens zu hindern 
vermochten: davon wird jetzt nicht gern geſprochen, weil man ſonſt zugeben müßte, 
daß dieſe Dinge heutzutage gar nicht mehr die erderſchütternde Bedeutung haben, 
die man ihnen noch immer beilegen möchte. Ein mit ſtarken Exportſtaaten abzu⸗ 
ſchließender Handelsvertrag iſt freilich ſtets eine wichtige Sache. Iſts in dem ſelben 
Umfange aber auch ein Zolltarif, der für künftige Verhandlungen doch nur die 
Grundlage ſchaffen ſoll? Gewiß, wenn es ſich um eine Aenderung des Weges, um 
die Anerkennung neuer Wirthſchaftgrundſätze handelt. Davon kann jetzt nicht die 
Rede ſein. Die Verbündeten Regirungen wollen um jeden Preis Tarifverträge ab⸗ 
ſchließen und glauben, günſtige Verträge auch nach der Erhöhung vieler Zollſätze 
erreichen zu können. Man ſollte fie gewähren laſſen, ſtatt in umſtändlichen Debatten 
über die Höhe der einzelnen Tarifpoſitionen tauſendmal Geſagtes zu wiederholen. 
Die Parteien, die Zollfreiheit fordern, weil fie jeden Zoll für eine drückende Be⸗ 
laſtung der Aermſten halten, und die anderen, die lieber auf Tarifverträge ver⸗ 
zichten als einen Kornzollſatz unter ſieben Mark annehmen wollen, ſollten den von 
den Regirungen ihnen vorgelegten Entwurf ohne lange Reden einfach im Plenum 
ablehnen; die übrigen ſollten geduldig abwarten, was die deutſchen Unterhändler 
erreichen. Die Handelsverträge kommen ja an den Reichstag. Dann wird man ermeſſen, 
was die beamtete Weisheit geleiſtet, was ſie gewonnen und verloren hat, und dann iſt 
es Zeit, ein Referendum in der Form neuer Wahlen zu fordern. Auf denn jetzt beſchritte⸗ 
nen Wege wird ein großer Aufwand zwecklos verthan. Langweilig war die Berathung 
ſchon am erſten Tage und langweilig wird ſie bleiben. Den Direktor einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft würde die Generalverſammlung auslachen, wenn er ihr mit feierlichem Pathos 
verkündete, die Geſellſchaft ſeientſchloſſen, für ihre Produkte jo hohe Preiſe zu nehmen, 
wie ſie unter den Marktverhältniſſen zu bekommen ſind. Auf ſolche Gemeinplätze 
laſſen geriebene Geſchäftsleute ſich nicht führen. Nicht, was geſchehen könnte, wollen 
fie wiſſen, ſondern zunächſt, was geſchehen ift; denn daraus können fie Schlüſſe auf 
die Fähigkeit der Geſchäftsleiter ziehen. Ueber neue Thaten wird die nächſte Bilanz 
fie beffer als jeder Ausdruck des Wünſchens und Hoffens belehren. Solche Geſchäfts⸗ 
ſitte ſollte dem Reichstag das Beiſpiel geben; auch ihm ſollte die vollbrachte That mehr 
gelten als das ſchönſte Verſprechen. Die Regirung verſpricht, mit der Waffe des neuen 
Zolltarifes nützliche Handelsverträge zu erſtreiten. Das Ziel hat ſie ſich geſetzt; man 
gebe ihr den nöthigen Raum und prüfe inzwiſchen mit unerbittlicher Strenge, was 
ihr Geſchäftsbericht verräth und verſchweigt. 
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